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Liebe Leserinnen und Leser,

es ist seit Jahren ein guter und bewährter Brauch, in der letzten
Ausgabe des Jahres dieser Zeitschrift auf den dann an stehen -
den Philologentag – unsere offizielle Vertreterversammlung –
vorauszuschauen. In dieser Jahr jedoch werden wir eine beson-
dere „VV“ erleben, weshalb diese Ausgabe von „Gym nasium in
Niedersachsen“ auch eine ganz Besondere ist: Wir schauen
weniger auf den Philologentag voraus, sondern vor allem auf
das zurück, was vor genau 25 Jahren an selber Stelle passiert
ist: Eine Vertreterversammlung in der Goslarer Kaiserpfalz, in
der die deutsche Einheit sowie die gerade begonnene Partner-
schaft der Philologenverbände  Niedersachsen und Sachsen-
Anhalt gefeiert wurden.

Nun ist ein Vierteljahrhundert vergangen. Die deutsche Ein-
heit ist Alltag und nicht mehr wegzudenken – auch wenn es
immer noch vereinzelt Unterscheide zwischen „Ossis“ und
„Wessis“ zu bemerken gibt, ist zusammengewachsen, was
zusammen gehört (Willy Brandt). „Wir“ sind ein Volk gewor-
den, Deutschland hat sich – wenn auch mit größeren Start-
schwierigkeiten als damals erwartet – zu einem prosperieren-
den, selbstbewussten und sozialen vereinten Staat entwickelt.
Die oftmals belachte Aussage des Altkanzlers Helmut Kohl von
„blühenden Landschaften“ ist – verspätet und nicht  überall,
aber weitgehend doch – Realität geworden.

Die Partnerschaft der Philologenverbände Niedersachsen und
Sachsen-Anhalt hat sich von Anfang an „blühend“ entwickelt:
Bis heute bestehen enge Kontakte zum Partnerverband in
unserem Nachbar-Bundesland, bis heute wird regelmäßig mit-
einander kooperiert, es sind tiefe Freundschaften entstanden.
Seit dem Jahr 1990 gehört eine Delegation aus Sachsen-Anhalt
zu den am herzlichsten empfangenen Gästen auf unseren Ver-
treterversammlungen. Ebenfalls seither ist der Philologenver-
band Sachsen-Anhalt einer der stärksten Verbände des DPhV

in den neuen Bundesländern. Die
intensiv gepflegte Partnerschaft
 zwischen  Niedersachsen und Sachsen-
Anhalt ist im DPhV einzigartig.

Aus diesen Gründen wollen wir das
Jubiläum unserer Partnerschaft und
der deutschen Einheit nicht nur mit
einem „besonderen“ Philologentag
feiern, der zum Teil – wie damals – in
den festlichen Räumen der Goslarer
Kaiserpfalz – Weltkulturerbe – stattfinden und in dessen
 Rahmen nach längerer Pause wieder einmal ein amtierender
Minis terpräsident den Festvortrag halten wird. Zudem soll der
Gründung der Verbandspartnerschaft gedacht werden. Es soll
aber auch in diesem Heft dem besonderen Anlass gedacht
werden. Aus diesem Grund findet sich neben den aktuellen
Themen und einer kurzen Vorausschau auf Antragslage und
Themen des Philologentages 2015 als Schwerpunkt ein Rück-
blick auf 25 Jahre Einheit und Partnerschaft. Neben Erinnerun-
gen finden Sie auch Archivtexte aus der damaligen Zeit. Damit
möchten wir Sie zu einer Zeitreise einladen.

Noch eine kurze Korrektur in eigener Sache: Manchmal wird
man von aktuellen Geschehnissen überholt. So erging es mir
angesichts meiner Literaturtipps aus der letzten Ausgabe
unter dem Titel „Drei ungewöhnliche Romane für lange
 Herbstabende“. Die Literaturtipps bleiben bestehen, allerdings
hatte ich kritisiert, dass der geniale Roman „S“ immer noch
nicht in deutscher Übersetzung vorliegt. Eine Woche nach dem
Druck der Zeitschrift ist aber tatsächlich eine deutsche Version
erschienen. Das Buch ist unbedingt lesenswert – und ich hoffe,
diese Ausgabe von „Gymnasium in Niedersachsen“ ist es auch.
Ich wünsche Ihnen noch stimmungsvolle Herbsttage und freue
mich auf ein Wiedersehen in Goslar.
                                                                               Ihr Cord Wilhelm Kiel

Editorial
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Editorial

25 Jahre Wiedervereinigung:
Gelungene Wende in den Schulen – erfolgreiche
 Partnerschaft der Philologen                                       Von Horst Audritz

Allzu oft ist heute bei politischen Ereignissen von einer
„historischen“ Dimension die Rede. Ob es die Flüchtlingskrise
ist, ob der Wahlsieg von Tsipras in Griechenland, ob die Die-
sel-Betrugsaffäre bei VW, die Verhandlungen über das TTIP-
Abkommen mit den USA, die Euro-Einführung oder der
Gewinn der Fußball-Weltmeisterschaft, immer muss das
Attribut „historisch“ für ein Ereignis herhalten, dessen Bedeu-
tung als geschichtlicher Einschnitt unterstrichen werden soll.

Aber wenn ein Ereignis wirklich das Attribut „historisch“ ver-
dient hat, dann ist es der Fall der Mauer 1989, der 1990 zur
Wiedervereinigung der beiden deutschen Staaten geführt
hat. Denn historische Ereignisse sind mehr als bloßes
Geschehen, sie teilen den Lauf der Geschichte in ein Vorher
und Nachher ein. Nach 1990 ist ein neues Deutschland ent-
standen, ein Deutschland, das immer noch viel damit zu tun
hat, die wiedergewonnene Einheit zu vollenden.

Schwerpunktthema: 
25 Jahre deutsche Einheit 
– 25 Jahre Partnerschaft



Die Stimmung der Wendezeit
Als Zeitzeuge erinnere ich mich an die Stimmung der
 Wendezeit, an den politischen Umbruch in Osteuropa und
die Reform politik von Glasnost (Offenheit) und Perestroika
(Umgestaltung), die der damalige Staatspräsident der
Sowjetunion, Michail Gorbatschow, propagierte, um den
 Zerfall des Sozialismus aufzuhalten. Die Staatsführung in 
der DDR wollte von dem neuen Kurs nichts wissen, obwohl
 Gorbatschow sie eindringlich dazu ermahnte: „Wer zu spät
kommt, den bestraft das Leben.“ Und tatsächlich ist die
Staatsführung der DDR vom Volk bestraft worden. Die Politik
von Glasnost und Perestroika ließ sich nicht aufhalten. Sie
manifestierte sich in einer gigantischen demokratischen
Massenbewegung und führte schnell zur Auflösung der DDR.
Die Deutschen wollten nicht mehr in zwei Staaten leben, das
nationale Zusammengehörigkeitsgefühl war größer als das
Trennende. Am 3. Oktober wurde die Einheit vollzogen. Es war
ein feierlicher und besinnlicher Tag, Kirchenglocken läuteten,
es schien, als ob eine dunkle Periode der deutschen Geschich-
te endgültig überwunden war. „Jetzt wächst zusammen, was
zusammengehört“, hatte der populäre Altkanzler Willy
Brandt nach dem Mauerfall am 9. November 1989 gesagt,
begleitet von einer optimistischen Aufbruchsstimmung zur
Gestaltung der Einheit, die ich auch noch später auf dem
 Philologentag 1990 in Goslar wahrgenommen habe.

Zusammenwachsen der Bildungssysteme: 
Philologentag 1990
Die Eröffnungsveranstaltung des Philologentages fand, wie
auch in diesem Jahr, in der Kaiserpfalz statt und sollte damit
zum einen die politische Dimension und die Bedeutung der
Wiedervereinigung unterstreichen, zum anderen ging es um
das Zusammenwachsen der Bildungssysteme. Nach der

friedlichen Revolution und dem Zusammenbruch der DDR
war es nun möglich, ein demokratisches Schulwesen aufzu-
bauen, das nicht von Kontrolle und Vormundschaft geprägt
war, sondern vom freien Willen der Bürger ausging. In den
wesentlichen Zielen waren sich schließlich alle bildungs -
politisch Verantwortlichen einig: Erhöhung des Gestaltungs-
spielraumes im Schulwesen, Verwirklichung des Elternrechts
in der Erziehung, mehr Freiheiten für die Hochschulen und –
folgerichtig – eine Abkehr von der staatlich verordneten Ein-
heitsschule. Bereits zwischen 1991 und 1993 wurden in den
ostdeutschen Bundesländern neue Bildungs- und Schul -
gesetze verabschiedet. Eine Konsequenz war die Gründung
von Gymnasien, die sich schnell als leistungsstarke Schulen
mit großer Anerkennung etablierten.

Personelle und materielle Unterstützung durch den
Philologenverband Niedersachsen
Maßgeblichen Anteil an der Erneuerung des Bildungswesens
hatten die Lehrerverbände in Westdeutschland, insbesondere
die Philologenverbände, die viel früher als die politischen
Parteien den Kontakt zu den Schulen und Lehrern – die als
Betroffene den Umbau in inhaltlicher und methodischer
Hinsicht zu bewältigen hatten – suchten und direkte perso-
nelle und materielle Unterstützung boten. Neben der täg -
lichen Unterrichtsarbeit mussten die Lehrkräfte, die ihre
Ausbildung und ihre Erfahrungen noch in der DDR gemacht
hatten, in einer Art permanenter Umschulung fortgebildet
werden. Das Normen- und Wertesystem der DDR galt nicht
mehr, und die Lehrerrolle und das Verhältnis zur Schule
 mussten neu definiert werden.

Der Philologenverband Niedersachsen hatte schon kurz
nach der Wende 1989 durch intensive persönliche Kontakte
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Auf dem Philologentag 1990, von links: Rainer Dierkes (Tagungspräsidium), Paul Adams (Tagungspräsidium), Rainer Starke (Stv. Vorsitzender und
Geschäftsführer), Walter Kasten  (Schatzmeister), Helga Olejnik (Beisitzerin) und Roland Neßler (Vorsitzender) 



den Aufbau einer Interessenvertretung der Gymnasiallehrer
im damals noch künftigen Sachsen-Anhalt gefördert und
dem am 1. Mai 1989 neu gegründeten Philologenverband
Sachsen-Anhalt mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Roland
Neßler und Dr. Eckhard Böhm, die Vorsitzenden der beiden
Verbände, hatten in unzähligen Treffen bildungspolitische
Grundsätze und Organisationsstrukturen entwickelt, die
sich bis zum heutigen Tage bewährt und den Philologenver-
band Sachsen-Anhalt zu einem der schlagkräftigsten in den
neuen Bundesländern gemacht haben. Daraus ist auch eine
lang andauernde persönliche Freundschaft erwachsen, die
insgesamt prägend für unsere Beziehungen ist, was auch
durch eine große Delegation aus unserem Partnerverband
beim diesjährigen Philologentag unterstrichen wird. Aus
dem einstigen „Ziehkind“ wurde sehr schnell ein geschätzter
und zuverlässiger Partner. Beide eint nicht nur die Grund -
überzeugung, dass ein leistungsfähiges und leistungsge-
rechtes Gymnasium ein unverzichtbarer Bestandteil der
deutschen Schullandschaft ist, sondern auch seit Anbeginn
ein ständiger Gedankenaustausch in partnerschaftlicher
Verbundenheit.

Aufgaben der „ersten Stunde“
Doch eine Aufgabe der ersten Stunde war nicht die Grün-
dung des Verbandes, sondern die Bewältigung von Alltags-
nöten des Schul- und Bildungssystems in der damaligen
DDR. Es fehlten neue Lehrbücher und andere Unterrichts -
materialien an allen Ecken und Enden. Lehrkräfte, Schulleiter
und Ausbilder suchten Kontakte zu niedersächsischen Gym-
nasien, schließlich galt es, eine neue Unterrichtskultur und
Lehrerbildung zu verankern. Von Anfang an hatte sich des-
halb der Philologenverband Niedersachen um eine direkte
Ansprache von Schulen und Lehrkräften gekümmert und so
im wahrsten Sinne des Wortes Basisarbeit betrieben. In
mühsamer Kleinarbeit wurden Adressen von Erweiterten
Oberschulen beschafft, Lehrkräfte angeschrieben und Fort-
bildungen für Lehrerinnen und Lehrer aus dem anderen Teil
Deutschlands in Hahnenklee organisiert. Etwa 35 bis 40
 Veranstaltungen haben dort stattgefunden. Mitglieder des
Geschäftsführenden Vorstandes, voran der damalige Vorsit-
zende Roland Neßler sowie Martin Beck, Guillermo Spreckels
und Helga Olejnik, waren neben dem rührigen Geschäfts-
führer Rainer Starke ständig im Einsatz. Legendär sind die

Berichte von Materialtransporten mit privaten PKW über
marode Straßen und Wege zu Schulen durch Rainer Starke,
der sich in dieser Ausgabe unserer Zeitschrift besonders
intensiv an die damalige Zeit erinnert.

Einführung des Gymnasiums: gelungener Institutio-
nentransfer
Rückblickend ist festzustellen, dass der Umbau des Schul -
wesens in den neuen Bundesländern erstaunlich problemlos
verlief und die Schulen in Ostdeutschland heute ein fester
Bestandteil der gesamtdeutschen Bildungslandschaft sind.
Seit den innerdeutschen PISA-Vergleichsstudien ist die
Schulstruktur in den ostdeutschen Siegerländern Sachsen
und Thüringen sogar Vorbild für viele westdeutsche Länder,
einmal abgesehen davon, dass die Gymnasien in diesen
 Ländern zu den PISA-Siegern gehören.

Auch wenn sich manche der älteren Lehrkräfte gern an das
zurückerinnern, was sie in der DDR als besser empfunden
haben – klare Unterrichtsanweisungen, Disziplin in der Klasse,
Erziehungsauftrag über die Schule hinaus, organisierte
 Freizeitgestaltung – kann nicht von einer verbreiteten DDR-
Nostalgie gesprochen werden. Die Wende ist geglückt, die
Wiedervereinigung wird grundsätzlich nicht in Frage gestellt
und die Folgen des DDR-Regimes sind weitgehend beseitigt
worden.

Es ist zusammengewachsen, was zusammengehört, das gilt
auch für das Schulwesen, zwar mit Einschränkungen, die der
föderalen Struktur in Deutschland geschuldet sind, aber ins-
gesamt doch so, dass das Trennende zwischen Ost und West
immer mehr verschwunden ist. Heute besuchen z.B. Schüler
aus Sachsen-Anhalt Schulen in Niedersachsen und umge-
kehrt. Das Gymnasium in Braunlage (Niedersachsen) ist
dankbar für Schüler aus Benneckenstein (Sachsen-Anhalt),
die den längeren Weg zum Gymnasium in Wernigerode
scheuen, denn damit tragen die Schüler zur Bestandssiche-
rung des schrumpfenden Gymnasiums Braunlage bei.

Philologentag 2015: Erinnerung und Ansporn
Der Philologentag in der Kaiserpfalz Goslar 1990 hatte
 Zeichen gesetzt und diese Entwicklung eingeleitet. Daran
wollen wir mit dem Philologentag 2015 anknüpfen, bewusst

in dem ehemaligen Festsaal der
 Kaiserpfalz. In der Kaiserpfalz wurde
auf mehr als 23 Reichstagen von den
Großen und Mächtigen im Mittel -
alter deutsche und europäische
Geschichte geschrieben. Nach der
Reichsgründung 1871 erhielt die
 Kaiserpfalz sogar den Rang eines
Nationaldenkmals. Die Kaiserpfalz
ist also der angemessene Ort, um an
die Wiedervereinigung und die Part-
nerschaft mit dem Philologenver-
band Sachsen-Anhalt zu erinnern.
Sie wird für den Philologenverband
Niedersachsen auch zukünftig als
Symbol für Einheit und Solidarität
stehen, als Ansporn für unsere bil-
dungspolitische Arbeit und die Ver-
tiefung unserer Beziehungen zu
allen Verbündeten in Ost und West.
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Zur Vorbereitung dieser Themenausgabe anlässlich des „Sil-
berjubiläums“ der deutschen Einheit und der Partnerschaft
der Philologenverbände Niedersachsen und Sachsen-Anhalt
lohnt es sich, einen Blick in das Archiv dieser Zeitschrift zu
werfen. Gerade wer selbst vor 25 Jahren nicht „dabei“ – oder,
wie ich, noch gar nicht im Berufsleben tätig und mit ganz
anderen Dingen beschäftigt war (siehe auch „Gedanken zur
Wiedervereinigung Deutschlands im Herbst 1990“) – findet
dort viel Interessantes, Wissenswertes, aber auch Nachdenk-
liches.

Es war die damalige Redakteurin von Gymnasium in Nieder-
sachsen und unsere heutige Schatzmeisterin, Helga Olejnik,
die mir die Anregung gab, die „Vertretertagsausgabe“ zum
Philologentag 1990 durchzulesen und die Inhalte mit unse-
ren heutigen, aktuellen Diskussionen zu vergleichen. Kurz
darauf bekam ich am späten Abend eine Mail mit dem Text:
„Ich habe Ihnen die ersten 13 Seiten aus Gymnasium in Nie-
dersachsen zur VV 1990 in der Kaiserpfalz eingescannt –
hochinteressant. Auch die Resolutionen zur Arbeitszeit, zu
Arbeitsbedingungen, zur Gesamtschule… Man kann nicht
glauben, dass das 25 Jahre her ist – die Probleme sind minde-
stens geblieben.“ Daraus könnte man eine Hinführung in die
VV 2015 und ein Themenheft als Rückblick auf die deutsche
Einheit und die VV von vor 25 Jahren machen – so die
gemeinsame Idee.

Zahlreiche Aktivitäten und Kontaktbörse
Zumindest war mein Interesse geweckt, noch weiter im
Archiv zu stöbern. Denn neben den Infos zur VV 1990 gab es
in derselben Ausgabe viele Informationen zur neu gegrün-
deten Partnerschaft mit dem PhV Sachsen-Anhalt und die
Resolution „Schule im vereinten Deutschland“, auf die ich
noch am Ende dieses Artikels eingehen werde. Aber auch die
Ausgaben, die direkt nach der „Wende“ bzw. innerhalb des
Jahres 1990 erschienen sind, enthielten spannende Berichte
und Inhalte: das Grußwort von Rita Süßmuth zum ersten
gemeinsamen Verbandstag von PhVN und PhV Sachsen-
Anhalt, Hinweise auf zahlreiche Aktivitäten unseres Verban-
des: Broschüren, Flyer, Schulbücher, Stühle – alles Mögliche
wurde damals „Richtung Osten“ transportiert. Zudem gab es
zahlreiche Fortbildungen, Tagungen, Verbandstreffen. Über
Kontaktbörsen wurden Lehrerstellen in der Bundesrepublik
vermittelt, Schulpartnerschaften angeschoben und auch pri-
vate Kontakte zwischen Lehrerinnen und Lehrern in Ost und
West hergestellt.

Hier ist ein kleiner Auszug aus einer solchen Kontaktbörse
(insgesamt waren es allein in jener Ausgabe 110 Anzeigen!) –
die Inserate sind von Einzelpersonen, ganzen Schulkollegien
und sogar von Schulen aus dem ehemaligen Ausland hinter
dem „Eisernen Vorhang“: 

Kontaktwünsche aus der DDR
Zuschriften unter Angabe der Kennnummer an:
 Philologenverband Niedersachsen, Niedersachsen, 
Große Packhofstraße 28, 3000 Hannover 1
A1     Lehrer aus 4020 Halle/S.; Musik, Kunsterziehung,

Sport
A2    Lehrerin aus 3210 Wolmirstedt, 3. Klasse Oberschule,

verheiratet, Sohn von 9 Jahren
A3    Ehepaar aus 2240 Malchin; Geographie bis Klasse 12,

Deutsch
A4    EOS-Lehrerin aus 4900 Zeitz wünscht Kontakt mit

Mathematiklehrer
A5    EOS-Lehrerin aus 5320 Apolda; Mathematik, Russisch
A6    EOS-Lehrerin aus 4275 Mansfeld; Russisch, Deutsch
A7    Lehrer aus 4270 Hettstedt, wünscht Kontakte insbe-

sondere zu Internaten
A8    Lehrer aus 3210 Wolmirstedt; Geschichte, Russisch,

Gesellschaftskunde; insbesondere Teilnahme am
Unterricht, Lehrbücher zur Geschichte

A9   EOS-Lehrerin aus 3211 Weitendorf; Französisch, 43
Jahre, verheiratet, 2 Kinder

A10  Unterstufen-Lehrerin (1 . -3. Klasse) aus 4854 Lützen;
Mathematik, Sport, Musik; 22

(…)

Schulkontakte gesucht
A108      Landschule in Thüringen - Landkreis Erfurt, sucht

Partnerschaft mit Schule in Niedersachsen. Die
POS umfaßt die Klassen 1 bis 1 mit 256 Schülern
und 29 Lehrern und Erziehern.

A109      Oberschule in 4207 Mücheln sucht Kontakt zu
 niedersächsischen Schulen.

A110       Spezialschule für Musik in Markkleeberg sucht
Kontakt zu einer niedersächsischen Schule.

Schule in Estland sucht Kontakte
Eine Deutschlehrerin an der 7. Oberschule in Tartu/Estland
sucht Kontakte für ihre Schüler im Alter von 15 bis 18 Jahren.
Für die estnischen Lehrer ist die Möglichkeit, in den Westen
zu reisen, sehr neu. Ein Besuch in Deutschland ist für sie
nicht zuletzt deshalb besonders attraktiv, weil Deutsch als
Fremdsprache im estnischen Schulwesen eine große und zur
Zeit noch wachsende Rolle spielt. Die Deutschkollegin aus
Tartu ist im April 1991 als Dolmetscherin einer Reisegruppe
in Deutschland und könnte gegebenenfalls dabei persön -
liche Kontakte herstellen.

Wenn man in den alten Ausgaben von „Gymnasium in Nie-
dersachsen“ blättert, erscheint es schier unglaublich, was
damals alles geleistet wurde – der im Anschluss an diese
Einleitung folgende Artikel des damaligen Geschäftsführers
Rainer Starke gibt einen guten Eindruck von den „Verhältnis-
sen“. Auch andere Mitglieder des Vorstands waren damals
jedes Wochenende unterwegs – entweder in Hahnenklee zu
den Veranstaltungen, wo Vorträge zu unserem Schulsystem
gehalten wurden, oder in Schulen in der DDR mit entspre-
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Philologenverbände Niedersachsen und Sachsen-Anhalt feiern
25 Jahre deutsche Einheit – 25 Jahre Partnerschaft 

Von Cord Wilhelm Kiel



chenden Vorträgen – der Philologenverband Niedersachsen
konnte sich vor Info-Anfragen nicht retten.

Die darauf folgenden Beiträge von Helga Olejnik, Guillermo
Spreckels und anderen damals wie heute aktiven Verbands-
mitgliedern zeichnen ein interessantes Bild der damaligen
Zeit, das man heute den nachwachsenden Generationen gar
nicht oft vermitteln kann. Selbst ich, der noch weit weg von
einer Tätigkeit im Philologenverband war – am Tag der deut-
schen Wiedervereinigung wurde ich bei der Bundeswehr
 vereinigt (siehe den entsprechenden Beitrag) – habe weder
vorher noch nachher eine so positive, emotionsgeladene
und aufregende Zeitepoche erlebt. An dies zu erinnern und
zumindest ein Stück weit die Atmosphäre jeder Zeit zu reka-
pitulieren, soll Aufgabe dieser Ausgabe von „Gymnasium in
Niedersachsen“ sein, die unter der neuen Rubrik „Aus dem
Archiv“ auch Auszüge aus Originalbeiträgen jener Zeit in
Erinnerung ruft. Die Fotos in diesem Teil des Heftes sind zum
überwiegenden Teil auch aus den Jahren 1989 und 1990; sie
haben vielleicht nicht die heutige Bildqualität, sind aber aus
historischer und dokumentarischer Hinsicht unersetzlich.

Philologentag 1990 im Zeichen der damaligen
 Schulgesetznovelle
Wie die Zeiten sich dennoch ähneln – auch die Vertreter -
versammlung vor 25 Jahren stand im Zeichen einer Schul -
gesetznovelle. „Rot-Grüne Schulpolitik bekommt Konturen:
Philologentag warnt vor Schulkampf“ hieß seinerzeit der
Titel des Tagungsberichts zur VV 1990 in „Gymnasium in
Niedersachsen“ 1-2/1991. Roland Neßler schrieb darin: „[…]
die Mittelstufe des Gymnasiums soll grundlegend verändert
werden, um das Gymnasium in seiner schulformspezifischen
Struktur zu schwächen; […] die Schulgesetznovelle mit der
Einführung der Gesamtschule als Regelschule wird vorberei-
tet; die Berechnung der Unterrichtsversorgung soll nach
neuen Kriterien erfolgen.“ Das kommt uns alles sehr
bekannt vor bzw. spiegelt in etwa auch unsere Auseinander-
setzung mit der aktuellen rot-grünen Administration ein
Vierteljahrhundert später wider. Auch ein „zusätzlicher büro-
kratischer Organisationsaufwand für die Schule zu Lasten
der eigentlichen unterrichtlichen und pädagogischen
Arbeit“, der seinerzeit kritisiert wurde, könnte in einer
 aktuellen Pressemitteilung unseres Verbandes stehen.

Das Thema Gesamt- oder Einheitsschule beschäftigt(e) Ver-
bände und Gemüter damals wie heute. Nach dem Wahlsieg
von SPD und Grünen im Jahr 1990 und unter Ministerpräsi-
dent Gerhard Schröder wurde das Thema „Gesamtschule“
zum Hauptaugenmerk der neuen Landesregierung, ein
„Schulkampf“ wurde prognostiziert. Wir zitieren aus einem
Bericht über den Niedersächsischen Philologentag 1990:

„Ein von Gleichmacherei geprägtes Gesamtschulsytem“
befürchtet der Vorsitzende des niedersächsischen Philologen-
verbandes, Roland Neßler, für Niedersachsen, wenn sich der
politische Wille von SPD-Kultusminister Rolf Wernstedt durch-
setzt. Bei der Eröffnung des Philologentages in Goslar sagte
Neßler vor rund 400 Delegierten und Gästen, auch aus dem
Nachbarland Sachsen-Anhalt, Wernstedt habe bereits „zahl-
reiche Wegweiser in Richtung Einheitsschule“ aufgestellt.
Einer der wichtigsten sei dabei die geplante Einführung der
Gesamtschule als Regelschule. Diese Idee gehe jedoch von
einem falschen Menschenbild aus und widerspreche der For-

derung des Grundgesetzes nach freier Entfaltung der Persön-
lichkeit.

Braunschweiger Zeitung vom 6. Dezember 1990
In seiner Festrede kritisierte Roland Neßler, dass alle Schul-
formen auch in der Form „gleichberechtigt“ würden, dass es
„dem jeweiligen Schulträger überlassen bliebe, für welche
Schulen er sich in seinem Bereich entscheidet. Die gebotene
Bestandsgarantie für die Schulen des nach Schulformen
gegliederten Schulwesens am Standort einer Gesamtschule
oder zumindest in deren unmittelbarer Nachbarschaft wird
es wohl – so kann man vermuten – nicht geben.“ Die bis da -
hin gegebene grundsätzliche Unterscheidung zwischen „Ko -
operativer Gesamtschule“ und „Integrierter Gesamtschule“
werde ebenfalls entfallen: „Wenn nicht alle Zeichen trügen,
soll die Kooperative Gesamtschule künftig mehr als ein or -
ganisatorischer Verbund von Hauptschule, Realschule und
Gymnasium sein. Sie wird der Integrierten Gesamtschule in
einer Weise ähneln, daß beide mit einander verwechselbar
werden: Ziel niedersächsischer Gesamtschulpolitik.“

Wie sehr uns diese Diskussion wieder eingeholt hat, zeigt
nicht zuletzt die aktuelle Politik, die von KGSen mehr oder
weniger fordert, sich zu IGSen „weiterzuentwickeln“ und
damit ihre pädagogischen und organisatorischen Merkmale
aufzugeben. Bisher haben sich – aus gutem Grund – die
 meisten KGSen jedoch diesem Ansinnen widersetzt.

„GEW will Kinder und Eltern zur Gesamtschule
 zwingen“
Interessant ist, dass damals wie heute die GEW zu einer
 Fürsprecherin der wesentlichen Aspekte der rot-grünen Schul-
politik wurde. Zumindest beim Thema Gesamt- oder Einheits-
schulen sind die programmatischen Differenzen beider großen
Lehrerverbände damals wie heute spürbar. Eine Presseer-
klärung kurz vor dem Philologentag 1990 liest sich wie folgt:

Dreister Angriff auf den Schulfrieden
In scharfer Form hat der Philologenverband Niedersachsen
die Forderung der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft
(GEW) zurückgewiesen, die Bestandsgarantie für Haupt- und
Realschulen sowie Gymnasien zu streichen und längerfristig
die Integrierte Gesamtschule als einzige Schulform einzu-
führen. Dies sei ein dreister Angriff auf den Schulfrieden im
Lande und auf das Elternrecht auf freie Schulwahl, erklärte
der Vorsitzende des Philologenverbandes, Roland Neßler. 
Da die Mehrzahl der Eltern ihre Kinder nicht auf leistungs-
schwache Gesamtschulen schicken wollten, sollten sie nun
nach dem Willen der Einheitsgewerkschaft dazu gezwungen
werden. Dies werfe ein bezeichnendes Licht auf das Demo-
kratieverständnis der GEW.

Auch sei es ein bildungspolitischer Anachronismus ohne -
gleichen, die in der ehemaligen DDR gescheiterte Einheits-
schule als Zwangsschule für alle Kinder in Niedersachsen
 einführen zu wollen. Neßler erinnerte daran, daß die Bundes -
republik Deutschland ihre wirtschaftliche und soziale
 Leistungsfähigkeit auch ihrem leistungsfähigen Schulwesen
verdanke. Da nach allen bisherigen Untersuchungen das Lei-
stungsniveau an Gesamtschulen schlechter sei als im beste-
henden gegliederten Schulwesen, sei die Forderung der GEW
auch ein Angriff auf die wirtschaftliche und soziale Zukunft
des Landes Niedersachsen.

Presseerklärung des PhVN, vom 27.11.1990
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Resolution „Schule im vereinten Deutschland“
Am 3. Oktober 1990 hat sich die Einheit Deutschlands vollen-
det. Mit diesem Tag wurde der Verfassungsauftrag des
Grundgesetzes verwirklicht. Der Philologenverband Nieder-
sachsen stellte mit Freude diesen Wandel auf friedlichem
Wege fest. Der Philologentag 1990 verabschiedete aus die-
sem Grund eine bedeutsame Resolution, die im Folgenden in
den wichtigsten Passagen zitiert wird.

„Mit den historischen Ereignissen des letzten Jahres ist die
Nachkriegszeit endgültig beendet, zugleich ist dieses Jahr
Chance und Verpflichtung, den Weg der europäischen Einigung
fortzusetzen, um diese in Frieden und Freiheit zu vollenden.
Große gemeinsame Anstrengungen in den neuen und alten
Bundesländern sind jetzt erforderlich, um die politischen, ge -
sellschaftlichen und wirtschaftlichen Folgen des totalitären
sozialistischen Staates zu beseitigen und in allen Bundesländern
gleiche Wirtschafts- und Lebensbedingungen herzustellen. Um
diese Ziele zu erreichen, muß auch das Schul- und Bildungs -
system in den neuen Bundesländern tiefgreifend verändert
werden. Schule muß zu Demokratie und Eigenverantwortlich-
keit, zu Toleranz und Völkerverständigung erziehen. Sie muß
diejenigen Qualifikationen vermitteln, die für die wirtschaft -
liche und damit soziale Leistungsfähigkeit unseres Landes auch
in Zukunft notwendig sind. Dies wird über die Ausbildung der
Gesamtpersönlichkeit der Schülerinnen und Schüler auf der
Grundlage einer breiten Allgemeinbildung und einer optima-
len, individuellen Förderung sowohl der Lernschwächeren wie
der Lernstärkeren erreicht. Kognitive Fähigkeiten sind ebenso
zu fördern wie emotionale und kreative Kräfte sowie Urteils-
und Kritikfähigkeit. Nachdrücklich wird daher für alle deut-
schen Bundesländer die Einrichtung des gegliederten Schul -
wesens als die beste, bewährteste und gleichzeitig zukunfts -
trächtigste Organisationsform gefordert. […]

Die einzelnen Schulformen bedürfen gemeinsamer, demokra-
tisch begründeter und zur Demokratie erziehender Grund -

ziele: Diese sind in den Traditionen des Christentums, des
europäischen Humanismus sowie den Ideen der liberalen,
demokratischen und sozialen Freiheitsbewegungen zu finden.
Sie verlangen die Fähigkeiten zur Bewältigung der großen
Zukunftsaufgaben: der Sicherung des Friedens und des
 schonenden Umgangs mit der Natur. Außerdem ist es aber
un verzichtbar, daß jede Schulform jeweils auch nach eigenen
 Bildungszielen, Lehrplänen und Stundentafeln arbeitet. Ein
wesentliches Element des gegliederten Schulwesens muß in
allen Bundesländern das Gymnasium sein, eine Schulform, die
die Jahrgänge 5 bis 13 umfassen sollte. […]

Ein derartiges Schulsystem setzt den hoch qualifizierten Fach-
lehrer voraus. In der Lehrerausbildung sind wissenschaftliche
Fachkenntnisse und pädagogische Fähigkeiten für die Aufga-
ben des Lehrers in einer Schule im demokratischen Staat und
in einer modernen Industriegesellschaft zu vermitteln. Selb -
ständigkeit, Ideenreichtum, Originalität und Kommunikati-
onsfähigkeit sind zu fordernde Schlüsselqualifikationen. Eine
fundierte fachwissenschaftliche Ausbildung an der Universität
mit 1. Staatsexamen und ein zweijähriges Referendariat mit 
2. Staatsexamen, um die Kompetenz für die beruflichen Anfor-
derungen als Lehrer und Erzieher zu gewinnen, werden somit
für die Gymnasiallehrerausbildung als erforderlich angesehen.
In den neuen Bundesländern sind entsprechend Staatliche
Studienseminare für die zweite Ausbildungsphase einzurich-
ten. […]

Schule in einem demokratischen Staat und in einer modernen
Industriegesellschaft erfordert einen Lehrer, der Unterricht
und Erziehung in eigener pädagogischer Verantwortung auf
der Grundlage der Menschenrechte, des Schulgesetzes und der
Rahmenrichtlinien der einzelnen Fächer gestaltet. Der Lehrer
darf somit nicht einer bestimmten Regierung oder Partei ver-
pflichtet werden, wohl aber den Prinzipien der freiheitlich
demokratischen Grundordnung. Er muß seine Lehrtätigkeit in
der ihm zugewiesenen pädagogischen Verantwortung unab-
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Erster gemeinsamer Philologentag der Verbände Niedersachsen und Sachsen-Anhalt im Frühsommer 1990 in Magdeburg. In der ersten Reihe, von
links: Guillermo Spreckels, Dr. Thomas Häntsch, Klaus Harnisch, Helga Olejnik
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hängig wahrnehmen können. Um die unabhängige Amts-
führung wiederum garantieren zu können, müssen Lehrer
auch zukünftig in allen Bundesländern verbeamtet werden.“

Dem ist im Prinzip auch aus heutiger Sicht kaum etwas hin-
zuzufügen – mit wenigen Abwandlungen könnte aus dieser
wegweisenden Resolution auch ein Grundsatzpapier für die
Schule im vereinten Deutschland der nächsten 25 Jahre ent-
wickelt werden.

Damals wie heute: Streitpunkt Lehrerarbeitszeit
Ein weiterer damals wie heute aktueller Streitfall: Die
Arbeitszeit der Lehrerinnen und Lehrer an den Gymnasien,
aber auch an den anderen Schulformen. Hier wirkt der Blick
zurück gerade aus der Sicht der noch jüngeren Kollegen bei-
nahe wie eine Reminiszenz an paradiesische Zustände. Denn
es wurde nicht gegen eine willkürliche Erhöhung der
Arbeitszeit bzw. des Stundendeputats gekämpft – sondern
für eine Senkung der Pflichtstundenzahl. Wir zitieren noch
einmal aus dem Tagungsbericht des damaligen Landesvor-
sitzenden Roland Neßler aus der Vertretertagsausgabe
 dieser Zeitung vor 25 Jahren: 
„Die Lehrer hatten im Vertrauen auf den Wahlslogan der SPD
,Ehrlich in die neue Zeit´ an die vor der Wahl gegebenen Zu -
sicherungen geglaubt, daß nach gewonnener Wahl die Pflicht-
stundenzahl für alle Lehrer um insgesamt eine Wochenstunde
gesenkt würde; denn die zugesagte Verkürzung entspräche ja
ohnehin nur der Arbeitszeitverkürzung im öffentlichen Dienst.
Doch von einer Verkürzung ist heute, nach gewonnener Wahl,
nicht mehr die Rede. Unsere diesbezüglichen Mahnungen und
Verhandlungen werden mit nur peinlich zu nennenden Aus-
flüchten beantwortet. Und so ist die Enttäuschung der Lehre-
rinnen und Lehrer größer als je zuvor. Denn weiterhin werden
die Lehrer nach anderen Maßstäben behandelt als alle ande-
ren öffentlich Bediensteten; nach wie vor scheinen Lehrer
Bedienstete zweiter Klasse zu sein; erneut wird der Grundsatz
auf Gleichbehandlung gröblichst verletzt.“

Man hatte damals gemeint, dass die seinerzeit neu gewähl-
te Landesregierung mit Lehrern „ehrlicher umgehen wolle“.
Das war – aus heutiger Sicht möchte man sagen: wie wohl
nicht anders zu erwarten – jedoch ein Irrtum. „Wer mit
 unserem Vergessen rechnet, der verrechnet sich gründlich“,
heißt es weiter im Tagungsbericht des Vorsitzenden Roland
Neßler, „mit mehr als 8000 Unterschriften bringen Lehrer
und Lehrerinnen an niedersächsischen Gymnasien ihren
Unmut und ihre tiefe Enttäuschung über vorher gegebene,
aber nicht gehaltene Zusagen zum Ausdruck.“ Der Artikel
schließt damit, dass die Unterschriften im Rahmen einer
Protestgeste parallel zum Philologentag im Kultusministeri-
um überreicht wurden – Kultusminister Wernstedt blieb, wie
auch seine (in späteren Jahren manchmal äußerst unglück-
lich agierende) Nachfolgerin Jürgens-Pieper, den Vertreter-
versammlungen meist fern.

Unterschriften, Demonstrationen, Unmut, tiefe Enttäu-
schung – war da nicht gerade erst kürzlich etwas? Dieses
Vokabular könnte auch aus einem Bericht zur Politik der
 derzeitigen Landesregierung zitiert sein, könnte ebenso in
einem Artikel zu einem der letzten beiden Vertretertage
stammen. Rückblickend muss man sagen, dass die 1990
geforderte Angleichung der Lehrerarbeitszeit an die Arbeits-
zeit des übrigen öffentlichen Dienstes bis heute nicht

erfolgt, ja sogar in noch weitere Ferne gerückt ist. Denn im
Gegenteil: Unter Minister Wernstedt gab es später eine
Erhöhung des Stundendeputats, unter seinen Nachfolgern
der schwarz-gelben Landesregierung erfolgte die Ein-
führung der Eigenverantwortlichen Schule, der schulinter-
nen Curricula, der Schulinspektion und des Kompetenzirr-
sinns – und damit die klammheimliche Erhöhung der Lehrer-
arbeitszeit durch viele einzelne, oftmals weitgehend sinn-
freie „Neben- und Verwaltungstätigkeiten“. Auch die Zahl
der Konferenzen und Gremiensitzungen hat sich seitdem
exponentiell vervielfacht.

Mit den Erfahrungen der letzten 25 Jahre – unsere
Erwartungen an den Ministerpräsidenten
Es wäre also heute eigentlich an der Zeit, eine Senkung 
des Stundendeputats für alle Lehrämter zu fordern. Die
 An kündigung von Ministerpräsident Stephan Weil, eine
 „Aufgabenkritik“ vorzunehmen und zumindest die Neben -
tätigkeiten, Konferenztermine und Konzeptpapiere, die jedes
Kollegium absolvieren bzw. erstellen muss, einer kritischen
Überprüfung zu unterziehen sowie für eine Entbürokratisie-
rung der Schulen zu sorgen, geht zumindest in diese Rich-
tung. Der Ministerpräsident hat angekündigt, auf dem dies-
jährigen Philologentag auch dazu etwas zu sagen, er möchte
ferner im Gespräch mit dem Philologenverband nicht nur in
dieser Angelegenheit bleiben.

Dies wäre angesichts der Überarbeitung und Überlastung
der Lehrerinnen und Lehrer an allen Schulformen, angesichts
der hohen Krankheitszahlen und Burn-Out-Fälle, und nicht
zuletzt auch angesichts von nahezu 600 Anträgen an die VV,
welche Missstände in der aktuellen Bildungs- und Berufs -
politik aufgreifen, Verbesserungen einfordern und oftmals
konstruktive und zielgerichtete Vorschläge beinhalten, auch
dringend erforderlich. Allein die Zahl der Anträge, die selten
so hoch war wie auf der diesjährigen Vertreterversammlung,
spricht ein deutliches Bild und setzt das klare Signal an die
Politik: Die Probleme sind in vielerlei Hinsicht dieselben vor
25 Jahren – es ist an der Zeit, dass Ihr, liebe Politikerinnen
und Politiker, endlich einmal etwas tut! Sonntagsreden, dass
die Bildung der wichtigste Rohstoff in unserem Lande sei,
gibt es genug – einzig der Wille, diesen Rohstoff auch wirk-
lich zu fördern und dazu die erforderlichen Rahmenbedin-
gungen zu schaffen, wird immer wieder von Finanzpolitikern
oder der Unentschlossenheit der jeweiligen Landesregie-
rung ausgebremst.

Wir werden Ministerpräsident Weil aufmerksam zuhören
und auch nach der VV die mit ihm begonnenen, positiven
Gespräche weiterführen. Schließt sich also vielleicht hier ein
Kreis? Stehen wir, 25 Jahre nachdem sich eine – vorsichtig
formuliert – „angespannte“ Atmosphäre zwischen PhVN
und rot-grüner Schulpolitik herausbildete, vor einem Neuan-
fang? Es wäre unter diesem Gesichtspunkt zumindest dann
ein ebenso epochaler Philologentag wie jener aus dem Jahr
1990.

An diesen Philologentag und das wahrlich „epochale“
Jahr 1990 soll auf den folgenden Seiten mit Erinnerungen
und Originaltexten gedacht werden. Ein Ausblick auf
unsere diesjährige VV schließt diesen Block dann ab – und
leitet zur aktuellen Schul- und Bildungspolitik über.
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Alltag der Teilung
In den niedersächsischen Städten entlang der Grenze war
die Teilung allgegenwärtig, Zonengrenzbezirk stand auf den
Ortseingangsschildern. Schülerinnen und Schüler der Gym-
nasien erlebten sie bei ihrer Fahrt nach Berlin im 11. Jahr-
gang. Gebrauchte Kleidung musste vor dem Versand in die
DDR im Gesundheitsamt entseucht werden. Dass es Weih-
nachten wurde, merkte man ab Sommer mit dem Kauf von
Schokolade und Kaffee im Sonderangebot für die Weih-
nachtspakete. Ab Mitte November ging es zur Post, sollten
die Schätze (neben Schokolade und Kaffee auch Rosinen
zum Kuchenbacken) doch rechtzeitig eintreffen. Im Dezem-
ber wurden vielfach Kerzen in die Fenster gestellt, als Sym-
bol „wir denken an Euch“. War die Teilung doch nicht so
zementiert? Im Januar setzte das Bangen auf den Antwort-
brief ein, ob die Schätze die „Lieben“ auch erreicht hatten,
oder das Paket geplündert worden war.

Das Unerwartete geschah...:
Grenzöffnung – schnell wurden Brücken repariert, alte
Straßenverbindungen wieder hergestellt. Sie kamen zu
 Tausenden zu Fuß, in ihren Trabbis und Wartburgs. Von LKWs
wurden Bananen herunter gereicht, die Geschäfte waren
auch am Sonntag geöffnet.

Die Schwierigkeit der Kontaktaufnahme
Roland Neßler (seinerzeit Vorsitzender des Philologenver-
bandes Niedersachsen) und ich als damaliger Geschäftsfüh-
rer sahen die historische Chance. Aber wie sollte man mit
DDR-Lehrern in Kontakt kommen? Verzeichnisse der DDR-
Schulen gab es nicht. Aus Telefonbüchern wurden nach dem
Zufallsprinzip Anschriften ermittelt und den DDR-Lehrern
Infobroschüren angeboten. Ein Gespräch im „Haus des Leh-
rers“ in Magdeburg kam zwar zustande, verlief aber nach
unserer Auffassung eher frostig.

Geschäftsstelle ertrinkt in Info-Wünschen
Ab Januar 1990 ging täglich eine Flut von Info-Wünschen in
unserer Geschäftsstelle ein. PCs gab es nicht, und somit
keine Möglichkeit, mit Textbausteinen zu antworten. Indivi-
duell zu antworten erwies sich innerhalb weniger Tage als
unmöglich. Es half nur noch ein Vordruck zum Ankreuzen bei
der Zusendung der Broschüren und der Zusage für eines der
„Hahnenklee-Seminare“. Neben einer für DDR-Lehrer erstell-
ten Broschüre über unser Schulsystem war besonders die
Broschüre unseres Bildungspolitischen Ausschusses („Der
Erziehungsauftrag des Gymnasiums“) gefragt. Einer der
ersten Nachfragenden war übrigens ein späterer Kultus -
minister und Ministerpräsident.

Gesamtlehrerverband oder Philologenverband?
In der DDR gab es zu diesem Zeitpunkt nur eine Einheits-
schule bis Klasse 10 (Polytechnische Oberschule), auf die die
Erweiterte Oberschule (Jahrgänge 11 und 12) aufsattelte.
Wohin sich das Schulsystem entwickeln würde, war unge-
wiss. Musste nicht für die DDR ein Gesamtlehrerverband
angestrebt werden, da es (noch) keine Gymnasien gab?
Roland Neßler traf sich mit Dr. Werner-Eckhard Böhm, dem
späteren Vorsitzenden des Philologenverbandes Sachsen-
Anhalt, in Quedlinburg. Ich traf mich am gleichen Tag mit Dr.
Wrobel (späterer stellvertretender Vorsitzender) am Rande
einer Informationsveranstaltung an der Erweiterten Ober-
schule (EOS) in Sangerhausen. Abhörsicher marschierten Dr.
Wrobel und ich stundenlang im Park um das EOS-Gebäude
herum. Dr. Böhm und Dr. Wrobel machten unmissverständ-
lich klar: sie wollten für Sachsen-Anhalt das Gymnasium und
als Interessenvertretung den Philologenverband. Innerhalb
weniger Stunden war an zwei Standorten die wegweisende
Entscheidung gefallen.

Trabbis im Schnee überlegen
Freitagmittag, nach der Schule, ging es bis zum Sonntag -
mittag zum „Hahnenklee-Seminar“. In diesen Ort hatte der
Philologenverband in das damals vom Niedersächsischen
Beamtenbund betriebene Hotel „Haus Niedersachsen“
jeweils 30 bis 40 Lehrkräfte aus der DDR zu einem Seminar
über unser Schul- und Bildungssystem, zur reformierten
Oberstufe und zum Abitur, zum Personalvertretungsrecht
und zur Interessenvertretung durch Verbände eingeladen.
Der Winter 1990 war schneereich und es war ein Zittern, das
in einer schmalen Straße am Berghang gelegene Hotel zu
erreichen. Hier hatten es die höher liegenden Trabbis sehr
viel leichter. In den Gymnasien waren Schulbücher gesam-
melt worden, die Martin Beck mit seinem VW-Bulli in die
Tagungsstätte gefahren hatte und die fächerweise auf
Büchertischen ausgelegt wurden. Sie waren heiß begehrt.
Hinzu kamen Buchspenden der Bundeszentrale und der
damaligen Landeszentrale für Politische Bildung, des Insti-
tuts der Deutschen Wirtschaft und des Sparkassen- und
Giroverbandes. Besonders begehrt war „Wolfgang Leonhard:
Die Revolution entlässt ihre Kinder“.

1990 – ein aufregendes Jahr                             Erinnerungen von Rainer Starke

Die Lohmühlenstraße an der Mauer – 3. Juni 1990
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Himmelfahrt 1990 in Grimma
Aus den Hahnenklee-Seminaren heraus hatte ich allein im
Jahr 1990 über 100 Anfragen für Informationsveranstaltungen
in Schulen der DDR. An den Schultagen ging es am Nachmit-
tag in die grenznahen Orte, am unterrichtsfreien Donnerstag
in die entfernteren. Für die Fahrten musste  doppelt soviel Zeit
wie im Westen einkalkuliert werden. Himmelfahrt 1990 ging
die (Welt-) Reise nach Grimma. Nicht einkalkuliert war, dass
Himmelfahrt (erstmalig in Sachsen-Anhalt und Sachsen) Feier -
tag war. Die Straßen waren voll mit Ausflüglern; vor Magde-
burg standen die nach Dessau/Halle Abzweigenden schon
auf der rechten Spur der Autobahn. In den Dörfern (an Umge-
hungsstraßen war nicht zu denken) war vermehrte Aufmerk-
samkeit gegenüber den „Bollerwagen“ geboten. Es wurde
spät und später. Punkt 16 Uhr, dem Veranstaltungsbeginn,
stand das Auto vor einem alten, ehrwürdigen Gebäude. Und
welch ein Glück – es war die alte Klosterschule. Das gesamte
Kollegium wartete trotz Feiertag. Der Termin war ausgemacht
worden, bevor Himmelfahrt zum Feiertag wurde. Eine Termin-
verschiebung war nicht möglich, gab es doch nur wenige Tele-
fone (an Handys war nicht zu denken), und eine Telefonleitung
in den Westen war so gut wie unmöglich. Umsonst wollte das
Kollegium Rainer Starke jedoch nicht anreisen lassen.

Heimatgefühle südlich von Dessau
Am Grenzkontrollpunkt Helmstedt-Marienborn sowie weiter
im Norden wurde noch sehr lange streng kontrolliert, am
geöffneten Übergangspunkt Mackenrode im Südharz wurde
man bereits sehr früh durchgewunken. Waren die Menschen
in Magdeburg eher unfreundlich, so änderte sich dies, je
weiter man nach Süden kam. Von den Autobahnbrücken
südlich von Dessau winkten die Menschen West-Fahrzeugen
noch ein halbes Jahr nach Grenzöffnung zu. Hier war man
Zuhause. In Leipzig habe ich erlebt, dass bei der Frage nach
einer Schule ein Trabbi zum Finden des Zieles voranfuhr. In
Mackenrode führten die Grenzsoldaten bei der Kontrolle
durchaus Gespräche. In jenen Tagen wurde die DDR über -
flutet mit Versicherungs- und Handelsvertretern, die ihre
Waren im Kofferraum einführten. Mit einem Fingerzeig auf
den Kofferraum fragte der „Grenzer“, ob ich gute Geschäfte
gemacht habe. Auf die Erwiderung, dass ich von einer Infor-
mationsveranstaltung an der EOS Sangerhausen zurück-
kehrte, enttarnte sich der „Grenzer“ als ehemaliger Schüler
dieser Schule und formulierte sinngemäß, dass es gut war,
dort an der Schule gewesen zu sein, denn „die hätten es
nötig“. Nach den Informationsveranstaltungen wollten die
Einladenden häufig mit mir noch Essen gehen. Dies ist in
jenen Tagen jedoch nie gelungen. Nach dem dritten Versuch,
eine geöffnete Gaststätte zu finden, erfolgte jeweils die
freundliche Verabschiedung. Auf mich wartete jeden Don-
nerstag bis 23.00 Uhr der Koch in meinem Stammlokal.

Mit einer Tankfüllung bleifrei hin und zurück
Die Fahrten in die entlegeneren Gebiete der DDR wurden
immer zu einem kleinen Abenteuer. Es gab anfangs in der
gesamten DDR nur eine Tankstelle mit bleifreiem Benzin.
Also galt es in der letzten Tankstelle auf der Autobahn vor
der Grenze bei Helmstedt noch einmal randvoll zu tanken.
Die Mitnahme eines Reservekanisters verbot sich mir wegen
des Misstrauens gegenüber den Fahrkünsten der russischen
Soldaten und der technischen Funktionstüchtigkeit der
Bremsen der russischen LKWs – also wegen der Angst vor
einem brennenden Kofferraum nach einem Auffahrunfall.

Ich kam mit der Tankfüllung bis Lübben im Spreewald und
rollte zurück auf der Autobahn „auf Kanne“ auf die erste
Tankstelle bei Helmstedt. Zu einem Abenteuer wurden aber
auch die vielen Umleitungen wegen der Straßenausbesse-
rungen („Navis“ gab es noch nicht). Abenteuerlich waren
auch die Rückfahrten bei Nacht – besonders bei Regen – auf
den Hauptstraßen, die noch nie eine Fahrbahnmarkierung
gesehen hatten. Ich wusste aber immer, dass ich noch in der
DDR war – an dem Geruch der Braunkohle (einziger Energie-
träger der Betriebe und zum Heizen der Wohnungen), der
sich noch tagelang in der Kleidung festsetzte. Wer sein Auto
liebt, der trägt es. Die Geschwindigkeitsbeschränkung auf 10
Km/h vor Bahnschranken wurde nach den ersten Erfahrun-
gen mit den dortigen Schlaglöchern schnell befolgt. Tragen
wollte man sein Auto auch über die Straßen mit alten Pflas -
ter steinen in den Ortschaften.

Aus der Starthilfe wurden Freundschaften
Durch die Hahnenklee-Seminare sowie die Informations -
veranstaltungen, insbesondere aber durch das konsequente
Eintreten für das Gymnasium, wuchs der Philologenverband
Sachsen-Anhalt in kurzer Zeit zu einem schlagkräftigen Ver-
band. Unterstützt wurde die Geschäftsstelle aus Niedersach-
sen mit einem gebrauchten Fotokopierer – ein unsagbarer
Schatz zu einer Zeit, wo in den DDR-Schulen Abzüge noch
mit der alten „Nudelrolle“ erstellt wurden. Viel entscheiden-
der waren aber die Menschen. Zwischen Roland Neßler und
Dr. Werner-Eckhard Böhm entwickelte sich eine tiefe Freund-
schaft, die z.B. bei gegenseitiger Unterstützung in den Gre-
mien des Deutschen Philologenverbandes sichtbar wurde.
Mich führten Arbeitssitzungen immer wieder nach Merse-
burg und Aschersleben – mal wurden Flyer zur Mitglieder-
werbung und erste Broschüren zum Schulsystem in Sach-
sen-Anhalt entwickelt, mal galt es, bei der Vorbereitung der
ersten Vetreterversammlungen zu unterstützen, und dann
standen in Sachsen-Anhalt die ersten Personalratswahlen
vor der Tür. Koordiniert wurden die Arbeitskreissitzungen
durch den damaligen stellvertretenden Vorsitzenden Klaus-
Dieter Sett. Immer freundliche Anlaufstationen waren in der
Geschäftsstelle in Merseburg der Geschäftsführer Werner
Kögler und die Sekretärin Birgitt Matthies – auch heute noch
die gute Seele der dortigen Geschäftsstelle. Des Weiteren ist
Dr. Jürgen Mannke zu nennen, der heutige Vorsitzende des
Philologenverbandes Sachsen-Anhalt.

Berlin Oppelner Straße - kurz nach der Grenzöffnung stehen DDR-
Bürger Schlange, um das Begrüßungsgeld von 100 D-Mark abzuho-
len. Die Schlange ist nur durch die Wrangelstraße unterbrochen und
setzt sich im Rücken des Fotografen genau so lang fort. 
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Samstag, 11. November 1989, 2 Tage nach der Öffnung der
Grenze in Berlin. Ich wohnte damals in Bad Harzburg, und
gegen Mittag erfasste den Ort eine unbestimmte Unruhe:
irgendetwas, so die Vorahnung, würde in Kürze in Eckertal
passieren, 6 km von Bad Harzburg entfernt, direkt an der
Grenze zur DDR. So machte ich mich auf nach Eckertal, und
war dort nicht die Einzige: mehr und mehr Personen trafen
dort ein, standen wie ich in Eckertal, das im Prinzip nur aus
einer Gaststätte und wenigen Häusern bestand, und warte-
ten auf – worauf genau, das wusste eigentlich niemand. Vor
uns lag der Bach Ecker, die Grenze zur DDR, dahinter, bereits
auf DDR-Gebiet, ein unwirtlicher Streifen – mit Gebüsch
zugewachsen, morastig und sumpfig, und dahinter ein hoher
und undurchdringlicher Sperrzaun, der die Sicht in den öst -
lichen Teil völlig versperrte. Einzige Möglichkeit, dennoch
wenigstens von Westen in den östlichen Teil zu schauen, war
eine Aussichtsplattform, die vor der Ecker stand und von der
man in der Ferne die Häuser von Stapelburg sehen konnte.

Im Handstreich: 
Eine bisher undurchdringliche Grenze fällt
So standen wir also und warteten, und warteten – still und
angespannt, in der festen Überzeugung, dass irgendetwas
passieren würde. Mittags plötzlich blieb uns dann das Herz
fast stehen: zwei junge Männer hatten von DDR-Seite aus
den Sichtzaun erklommen, waren hinüber geklettert und
standen nun in dem Morast an der Ecker, auf DDR-Gebiet.
Wie war das möglich? Was würden die Grenzposten der DDR
tun? Würden bald Schüsse fallen?

Doch alles blieb ruhig, die beiden Männer bahnten sich einen
Weg durch den Morast, ja durch die Ecker und kamen auf der

westlichen Seite an. Dort wurden sie mit stürmischem Beifall
und Erleichterung begrüßt, umarmt, befragt: Nein, sie wollten
nicht in die Bundesrepublik fliehen, sie wollten nur einmal
sehen, wie es bei uns aussah, denn ihr Leben lang hatten sie
nur den Sichtzaun vor Augen gehabt. Sie erzählten uns, dass
sich auf der östlichen Seite etwa 100 Personen aus Stapelburg
versammelt hatten, da das Gerücht ging, die Grenze würde
am selben Tag geöffnet werden – ein Gerücht, von dem aber
die beiden Grenzpolizisten auf DDR-Seite nichts wussten, so
dass dort intensiv zwischen den Grenzpolizisten und den Sta-
pelburgern diskutiert wurde. Nach einiger Zeit begaben sich
die beiden Männer wieder zurück auf DDR-Gebiet, kletterten
wieder über den Zaun in die DDR – ein unglaublicher Vorgang.

Wir alle standen und warteten, was nun weiter passieren
würde – die Anspannung war nicht in Worten zu beschreiben.
Plötzlich wieder zwei junge Männer auf dem Sichtzaun: Sie
kletterten aber nicht über den Zaun, sondern blieben oben
sitzen, hatten Schraubenschlüssel in der Hand und began-
nen, von beiden Seiten arbeitend den Sichtzaun an einer
Stelle abzubauen. Uns blieb der Atem stehen: Würde das 
die Grenzpolizei dulden? Oder würde die Situation gleich
eskalieren? Doch es blieb wieder ruhig, und sie schafften es,
einen Teil des Sichtzauns zu lösen, zur Seite zu schieben und
dadurch eine kleine Öffnung im Zaun zu schaffen.

Hunderte Menschen aus Ost und West – vereint an
einer bisher unmenschlichen Grenze
Was jetzt geschah, übertraf all unsere Erwartungen.
Zunächst kamen durch die kleine Lücke im Zaun einzelne
Menschen, dann immer mehr, und mehr und mehr: sie gin-
gen durch das unwirtliche Gelände, durch den Morast, durch
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So kam es nahezu von selbst, dass man sich gegenseitig zu
den Vertreterversammlungen einlud, von Zeit zu Zeit
gemeinsame Arbeitssitzungen der Geschäftsführenden Vor-
stände durchführte, gemeinsam Jubiläen der Verbandsgrün-
dung Sachsen-Anhalts und der Deutschen Einheit bis heute
begeht, Dr. Werner-Eckhard Böhm die Ehrenmitgliedschaft im
Philologenverband Niedersachsen angetragen wurde und
Roland Neßler und ich mit der goldenen Ehrennadel des Phi-
lologenverbandes Sachsen-Anhalt ausgezeichnet wurden.

Dies war die „Wende“
Leipzig war bereits damals die Partnerstadt von Hannover.
Und so führte der Philologenverband Niedersachsen auch
zahlreiche Informationsveranstaltungen in Leipzig durch
und ermöglichte es einer Schülergruppe aus Leipzig, vor den
Sommerferien 1990 am Tag der Niedersachsen in Stade teil-
zunehmen. Das Land Niedersachsen hatte für Gruppen aus
der DDR die Fahrkostenübernahme garantiert. Die Erstat-
tung erwies sich nach den Sommerferien allerdings als
schwierig. Noch zu diesem Zeitpunkt war eine Geldüber -
weisung über die Sparkassen nicht möglich. Den Betrag in
einem Brief zuzusenden war wiederum für mich als „Beam-
ter“ des Landes nicht denkbar. Also galt es den Betrag gegen
Quittung persönlich abzugeben und die Fahrt nach Leipzig

möglichst mit anderen Terminen zu koppeln. Die Fahrt endete
zunächst zwischen Braunschweig und Helmstedt, denn
 wieder einmal war auf der Autobahn ein Viehtransporter
verunglückt und es mussten zunächst die Schweine wieder
eingefangen werden. Die Schule in Leipzig (eine Spezial -
schule für Russisch) wurde mit zwei Stunden Verspätung
erreicht, aber dort hatte auch niemand Zeit für ein längeres
Gespräch, denn die Schule bekam neue Fenster. Nach einem
Kaffee ging es sofort weiter, eine Lehrerin lotste mich mit
ihrem Trabbi aus der Stadt Richtung Zeitz zu einer Informa -
tionsveranstaltung an der dortigen Schule. Diese Schule
bekam ein neues Dach. Von dort ging es am späten Nach-
mittag nach Magdeburg, wo am nächsten Tag die Grün-
dungsveranstaltung des Philologenverbandes Sachsen-
Anhalt stattfinden sollte. In Magdeburg wartete bereits
Martin Beck, der einen LKW mit Schulbüchern von Hannover
persönlich hierher gefahren hatte. Jetzt galt es die Bücher-
stapel auf Büchertischen zu sortieren und so die Gründungs-
veranstaltung vorzubereiten. Um 23.00 Uhr fragte ich zag-
haft im Restaurant an, ob ich noch etwas zu Essen bekom-
men könnte. Warten Sie, ich bringe Ihnen die Karte, war die
für mich erstaunliche Antwort. Ich ließ mich zu einem Mur-
meln hinreißen, „dies ist die Wende“ und sah wiederum in
ein erstauntes, fragendes Gesicht der Bedienung.

Eckertal: Am Tag, als die Grenze fiel               Erinnerungen von Helga Olejnik



die Ecker, und kamen auf unserer Seite an. Tosender Beifall,
Erleichterung, Freude: man weinte, man lag sich in den
Armen, man konnte es einfach nicht fassen. Bundesgrenz-
schutz und Technisches Hilfswerk und andere waren bereits
vor Ort, der erste Baumstamm über die Ecker wurde gelegt,
dann zwei Planken, später eine kleiner Steg gebaut. Immer
mehr und mehr Menschen kamen: ältere Männer, Frauen
mit Schürzen, junge Männer, sogar mit Kindern, Familien –
der Zustrom wollte überhaupt nicht aufhören, und ebenso
wenig der Jubel, wenn sie in Eckertal, im Westen, angekom-
men waren. Sie erzählten, wie die beiden Grenzsoldaten auf
der östlichen Seite sie eigentlich nicht hatten durchlassen
wollen, wie aber der Druck durch immer mehr Stapelburger
zu groß geworden war, so dass sie schließlich, verunsichert
und nicht wissend, was sie tun sollten, sowohl die Öffnung
des Grenzzauns toleriert als auch die Massen an Menschen,
die hinüber nach Eckertal wollten, hindurch gelassen hatten.

Im Kulturtreff in Stapelburg wurde „Wiedervereini-
gung“ gefeiert – mit dabei Ministerpräsident Albrecht 
In der Gaststätte Eckertal wurde in unvorstellbarer Freude
gefeiert, und wir erfuhren, dass auch in Stapelburg, im dorti-
gen „Kulturtreff“, in unglaublicher Form gefeiert wurde. So
dauerte es nicht lange, bis die ersten Westdeutschen über-
legten, ob nicht auch sie durch die Öffnung mit nach Stapel-
burg gehen konnten, um dort zu feiern. Eigentlich war die-
ses unmöglich, denn um von „uns“ in den Osten zu gelan-
gen, brauchte man damals ein Visum, und das hatte natür-
lich niemand. Aber an diesem Tag hielt man alles für mög-
lich. Und in der Tat: Als wir versuchten, durch die Lücke im
Zaun nach Stapelburg zu gelangen, gab es keine Probleme –
die Grenzsoldaten winkten uns einfach durch, wollten nicht
einmal Ausweispapiere sehen. So begaben wir uns also mit
vielen, vielen anderen auf den Weg nach Stapelburg, den-
noch mit einem merkwürdigen Gefühl in der Magengegend.
Denn die große Frage war natürlich, ob wir derart leicht
auch wieder nach einigen Stunden aus der DDR würden in
den Westen wechseln können. Aber darüber wollten wir an
diesem Abend einfach nicht nachdenken.

Der Weg nach Stapelburg, eigentlich Sperrzone, war voller
Menschen – in beiden Richtungen. Im Kulturtreff in Stapel-

burg angekommen, wurden auch wir
mit Riesenbeifall und Jubel empfan-
gen – wir kannten uns nicht, aber wir
alle lagen uns in den Armen, wein-
ten Tränen der Freude. Es wurde
gefeiert, und plötzlich wurde der
Jubel noch um ein Vielfaches lauter.
Als wir den Grund suchten, sahen
wir den damaligen niedersächsi-
schen Ministerpräsidenten Ernst
Albrecht, der wie wir durch die Öff-
nung im Zaun den Weg nach Stapel-
burg gefunden hatte. Ihm wurde
gleich eine Sektflasche gereicht, und
er feierte ausgiebig mit. Gegen 23
Uhr gab es kein Bier mehr im Kultur-
treff, aber das tat der Feierlaune
 keinen Abbruch: man holte einfach
Nachschub für alle aus der eigenen
Wohnung, und auch mit belegten
Brötchen wurden wir gut versorgt.

Als wir spät in der Nacht Stapelburg wieder Richtung
Westen verließen, war auf dem Verbindungsweg noch mehr
los als zuvor. In Eckertal hatten inzwischen fleißige Helfer
des Technischen Hilfswerks und anderer Organisationen
ganze Arbeit geleistet: der gesamte Bereich war beleuchtet,
der Morast war zugeschüttet, der Pflanzenbewuchs ent-
fernt, eine erste richtige Brücke über die Ecker gebaut, so
dass der unaufhaltsame Menschenstrom besser als zuvor
passieren konnte.

Die Rückfahrt mit dem Auto nach Bad Harzburg gestaltete
sich schwierig: die enge Verbindungsstraße war in beiden
Richtungen hoffnungslos verstopft, an den Seiten parkten
Hunderte von Autos, und inzwischen war ein Buspendelver-
kehr nach Bad Harzburg eingerichtet worden. Dort, wo es
sonst um diese Zeit dunkel und still war, herrschte ein
unglaublicher Betrieb: das Rathaus hatte mitten in der Nacht
geöffnet, um das Begrüßungsgeld an die DDR-Bürger auszu-
zahlen, und mit diesem Geld ging es dann in die Supermärk-
te, die ebenfalls geöffnet hatten, und wo dann insbesondere
die Obst- und Gemüseabteilungen leergekauft wurden.

Unfassbar: Ich war Zeitzeuge eines großen
 historischen Ereignisses
Als ich spät in der Nacht – oder besser am frühen Morgen –
endlich zu Hause war, fiel es mir schwer zu realisieren, wel-
ches historische Ereignis ich an diesem Tag hautnah erlebt
hatte – ein Ereignis, das mein Leben in den folgenden
Wochen und Monaten und darüber hinaus spürbar bestim-
men würde: mit Fahrten jedes Wochenende in die Schulen
der DDR, um dort über unser Schulsystem zu informieren,
um Fragen zu beantworten, um für Diskussionen zur Ver -
fügung zu stehen; mit Informationsveranstaltungen in
 Hahnenklee, die der Philologenverband für Lehrer aus der
DDR durchführte und bei denen ich referierte; mit -zig Ver -
öffentlichungen, Flyern, Infoschriften, die wir erstellten; mit
dem Aufbau von Kontakten zwischen Schulen in Ost und
West, mit der Bereitstellung von Büchern, von Unterrichts-
materialien, von Ausstattungsgegenständen…

Es war eine unglaublich bewegende Zeit, die, so kann
ich rückblickend sagen, mich bis heute geprägt hat.
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Das Foto mit dem damaligen Ministerpräsidenten Ernst Albrecht ist am 11.11.1989 entstanden, als
die Grenze bei Eckertal fiel und viele Menschen aus Bad Harzburg und Umgebung in der Nacht
nach Stapelburg (DDR) in den „Kulturtreff“ gegangen sind und gefeiert haben, wo dann plötzlich
der damalige Ministerpräsident auftauchte – die Person hinter dem Flaschenhals ist Helga Olejnik.
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Kongress in Moskau
Die Wiedervereinigung Deutschlands gehört für meine 
Frau und mich zu den Großereignissen unseres Lebens. Ich
könnte nach Kriegsende nichts nennen, was uns politisch
und historisch mehr bewegt hätte. Ich selbst stamme aus
Magdeburg, meine Frau stammt aus Merseburg. Jährliche
Verwandtenbesuche in der DDR waren an der Tagesord-
nung. Ich kannte die DDR aus eigener Anschauung mit Ein-
reiseerlaubnis, Grenzkontrolle und allem Drum und Dran. Ein
Jahr vor der Maueröffnung lag der Zusammenbruch der DDR
schon in der Luft. Unsere Zeitungen und Politiker wußten es
noch nicht. Ich wußte es.

Die Wiedervereinigung war für uns nicht das Ereignis eines
Tages, sondern ein Prozeß. Ich habe diesen Prozeß im Nach-
wort meines Buches beschrieben. Der letzte Satz ist dort ein
Bekenntnis zum Patriotismus. In der Zeit zwischen der Mau-
eröffnung und dem 3. Oktober 1990 fuhren wir zur Brocken-
besteigung in den Harz. An der Grenze standen Vopos,
schauten sich leicht geniert unsere Personalausweise an
und winkten uns dann durch. In dem kleinen Harzort, in dem
wir parkten, standen Westautos dicht an dicht. Die gegen-
läufige Kolonne von Trabbis in den Westen ist jedem von uns
noch gegenwärtig.

Im Sommer 1990 – die „Ossies“ hatten schon Westgeld in
der Tasche – flog ich zu einem Kongreß des Internationalen
Russischlehrerverbands nach Moskau. Im Flugzeug neben
mir saß eine Kollegin, die den Untergang der DDR bedauer-
te: „Die niedrigen Mieten dort und die vorbildlichen Kinder-
gärten.“ Durchaus zeittypisch auch dieses. In Moskau wurde
ich zu einem privaten geselligen Abend mit Bewirtung ein-
geladen – ein Kreis von etwa 20 Personen. Dabei ist es
üblich, daß jeder Teilnehmer der Reihe nach einen Toast aus-
bringen muß. Die Wiedervereinigung wurde dort begrüßt
und gefeiert. „Dies ist das Jahr der Deutschen“, hörte ich
mehrfach. Als ich mit dem Toast an der Reihe war, bedankte
ich mich dafür und sagte, daß wir jetzt auf das Wohl des
Gastlandes trinken werden. „Unter welcher Bezeichnung:
Sowjetunion oder Rußland?“ fragte ich. „Für Rußland! Für
Rußland!“ schallte es mir entgegen. – An anderer Stelle, als
ich mit einem Fernsehjournalisten sprach, sagte der: „Es gibt
keine Zensur mehr.“ Tempi passati.

Dies alles gehört dazu, um die Wichtigkeit und Bedeutsam-
keit des 3. Oktobers für meine Frau und mich zu verdeut -
lichen. Wie habe ich, wie haben wir den 3. Oktober 2015 ver-
bracht? Antwort: Ohne Kenntnisnahme irgendeiner öffent -
lichen Rede oder Feier. Der Fernseher blieb ausgeschaltet.
Wegen der katastrophal falschen Lenkung des Flüchtlings-
problems sind die Regierenden derartig in Mißkredit gera-
ten, daß wir es nicht ertragen hätten, irgendein Wort aus
ihrem Munde zu unserem 3. Oktober zu hören. Der Tag war
überschattet von Zukunftssorgen

Wolfgang Steinbrecht, Vorsitzender des Ältestenrats

Vereidigung und Sonderurlaub
Die Wendezeit habe ich als Abiturient erlebt. Ansetzen muss
ich allerdings schon etwas vorher: Sommer 1989, Urlaub in
Dahme an der schleswig-holsteinischen Ostseeküste.
Gemeinsam mit meinen Eltern erlebte ich, wie es in der DDR
unruhig wurde. Beinahe jeden Abend gab es im Fernsehen
Sonderberichte über Fluchtversuche über Ungarn und die
zunehmende Unsicherheit der DDR-Regierung. Kanzler Kohl
war in Urlaub, deshalb übernahm Kanzleramtsminister
Rudolf Seiters – ein Jugendfreund meines Vaters – Verant-
wortung und war beinahe täglich im TV zu sehen. Für alle,
auch die Einheimischen überraschend, wurde ein Leucht-
turm unmittelbar in der Nachbarschaft unserer Ferienwoh-
nung, der schon über 20 Jahre außer Betrieb war, wieder ein-
geschaltet – falls über die Ostesee flüchtende DDR-Bürger
diese Orientierung als Hilfe brauchen könnten. Fluchtver -
suche gab es einige, wir konnten das Ufer der DDR-Küste mit
dem Fernglas bei guter Sicht sehen.

Während des Urlaubs musste ich „Die Aula“ von Hermann
Kant lesen – im Deutsch-Leistungskurs hatten wir im ersten
Semester des 13. Schuljahres dann das Thema „DDR-Litera-
tur“. Immer häufiger wurden die Deutschstunden in dieser
Zeit zu aktuellen Diskussions- und Informationsbörsen über
das, was in der DDR passierte, zumal mein leider schon
 verstorbener damaliger Deutschlehrer ein ausgewiesener
Kenner der DDR und der dortigen Literaturszene war. „Der
geteilte Himmel“ und „Die neuen Leiden des jungen W.“
zeigten uns, dass es noch andere DDR-Literatur gab als die
linientreue, wenngleich nicht uninteressante Schreibe
 Hermann Kants.

Zu Beginn des Jahres 1990 legte ich dann mein Abitur ab –
damals waren die Termine der schriftlichen Prüfungen noch
erheblich früher als heute. Zusammen mit Mitschülern ging
es gleich darauf zum ersten Mal in die DDR, unter anderem
nach Wernigerode. Der eigenartige Geruch, der wie eine
Dunsthaube über allen Orten, die wir besuchten, lag, wird
mir ebenso immer in Erinnerung bleiben wie die zum Teil
völlig verfallenen Altstadthäuser. Mit meinen Eltern fuhr ich
in den Osterferien dann nach Stendal und Magdeburg. In
Stendal erschrak uns eine verödete, graue Innenstadt prak-
tisch ohne irgendwelche Geschäfte. Stattdessen verkauften
russische Soldaten Armeemützen, Orden und ähnlichen
Tand. Durch die Magdeburger Fußgängerzone – eine
Bausünde in Waschbeton – donnerte laut und schnell die
Straßenbahn. Als Westdeutsche wurden wir in den wenigen
Restaurants zuvorkommend bedient – die DDR-Bürger mus-
sten warten, obwohl die Gaststätten fast immer leer waren.

Nach bestandenem Abitur verbrachte ich die Sommer -
monate in England in einem Tenniscamp und jobbte in einer
Keksfabrik – von der sich anbahnenden Wiedervereinigung
bekam ich zeitweise nur durch die britische Presse etwas
mit, die zumindest „zurückhaltend“ berichtete. Den deut-

Gedanken zur Wiedervereinigung Deutschlands 
im Herbst 1990
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schen WM-Titel 1990 habe ich in England gefeiert. Ange-
sichts der immer wieder ausbrechenden Freude über die vor-
anschreitende Einheit und die Erfolge „unserer“ Fußballer
musste man jedoch in manchem Pub vorsichtig sein – dass
nicht alle Engländer ein vereintes Deutschland begrüßen
würden, wurde mir damals klar.

Den Tag der deutschen Einheit, den 3. Oktober 1990, werde
ich ebenfalls nicht vergessen, wenngleich ich gemischte
Gefühle an ihn habe. Es war nämlich der Tag meiner Verei -
digung bei der Bundeswehr. Auf dem Hof der Northeimer
Kaserne hörten wir der festlichen Ansprache des Bataillons-
kommandeurs zu. Allerdings wusste ich, dass nach der schö-
nen Schulzeit und dem herrlichen Sommer in England nun
eine weniger „schöne“ Zeit, geprägt von vielen Pflichten und
persönlichen Einschränkungen, bevorstand. Zumindest fühlte
ich das so und empfand die Tatsache, dass meine Schul-
freundinnen schon mit ihrem jeweiligen Studium anfangen
durften, während ich die wahrlich nicht herbeigesehnte
Wehrpflicht ableisten musste, als ungerecht. Nach dem
Grundwehrdienst kamen die ersten Ostdeutschen in meine
spätere Stammkompanie in Hildesheim. Sie freuten sich
unbändig, nicht mehr der NVA dienen zu müssen, sondern
zur Bundeswehr gehen zu können („in der NVA wäre es viel
schlimmer gewesen“).

Ich war froh, im Herbst 1991 endlich studieren zu können. 
Da war die deutsche Einheit bereits ein Jahr alt… In guter
Erinnerung werden mir die Vereidigung und die Festrede auf
dem Northeimer Kasernenhof bleiben – und die Tatsache,
dass wir sofort, am dritten Tag unseres Wehrdienstes, einen
Tag Sonderurlaub zur Feier der deutschen Einheit bekamen.
Das ist etwas, was es bei der Bundeswehr wohl nur ein ein -
ziges Mal gab: am 3. Oktober 1990.

Cord Wilhelm Kiel, 
Redakteur von Gymnasium in Niedersachsen

Kontakte nach Salzwedel
Das zweite Halbjahr 1990 war für mich zwar turbulent, aber
doch eher im Privaten (Hochzeit und Tod meines Vaters, lei-
der fast gleichzeitig). Zum Philologenverband bin ich erst

etwas später gekommen, ich
war allerdings bereits als Leh-
rer im Dienst. Ich erinnere
mich, dass wir am Herzog-
Ernst-Gymnasium Uelzen in
dieser Zeit rege Kontakte nach
Salz wedel aufgenommen hat-
ten. Damals war Barbara Rei-
chert, mittlerweile Schulleite-
rin am Christian-Dohm Gym-
nasium in Goslar, an meiner
Schule federführend dabei.
Bruno  Uszkurat, damals Vorsit-
zender des Bildungspolitischen
Ausschusses des Philologenver-
bands, war als unser Schulleiter
erster Ansprechpartner für
alles, was im PhVN passierte
und konnte viel über den Eini-
gungsprozess berichten.

Bernhard Koppius, 
Vorsitzender des

 Berufspolitischen Ausschusses

Geist einer gewachsenen Freundschaft
Nach der Öffnung der innerdeutschen Grenze, als die Wie-
dervereinigung noch in ungewisser Aussicht stand, gab es
im Westen eine intensive Diskussion, wie der Philologenver-
band in Ostdeutschland Fuß fassen könnte. Nur eine Idee
hat sich als zukunftsträchtig erwiesen: Die vom Philologen-
verband Niedersachsen von Anfang an betriebene Grün-
dung von Landesverbänden in den „neuen“ Bundesländern,
deren Wiederentstehen abzusehen war. Nach Anknüpfung
erster Kontakte auf persönlicher Basis zwischen Werner-
 Eckart Böhm und Roland Neßler sowie mit zahlreichen
Erweiterten Oberschulen erinnere ich mich gut an die vielen
Fahrten in die Noch-DDR, um Vorträge vor den Lehrerkolle -
gien zu halten, für den Sinn einer organisierten Interessen-
vertretung der Lehrerschaft höherer Schulen zu werben, das
System unserer westlichen Personalvertretung darzulegen
und den Unterschied zu einer zentralistischen, der Diktatur
hörigen Zentralgewerkschaft zu erklären, einen Kofferraum
voller Lehrbücher ohne den Inhalt sozialistischer Indoktri -
nation dabei zu haben. Die Fahrten gingen quer durch das
spätere Sachsen-Anhalt, aber auch bis nahe an die Oder ins
ferne Sachsen oder Brandenburg.

Entstanden sind persönliche Kontakte, die sich aus den
gemeinsamen Tagungen der Geschäftsführenden Vorstände
von Niedersachsen und Sachsen-Anhalt sowie aus zahlrei-
chen Personalräte tagungen beider Landesverbände wie von
selbst entwickelt haben und die ich nicht missen möchte.
Auch als die gewissermaßen patenschaftlichen Tätigkeiten
der Niedersachsen nicht mehr von Nöten waren, war jede
Begegnung mit Werner-Eckart Böhm, mit Jürgen Mannke,
mit Iris Seltmann-Kuke, Thomas Gaube und anderen vom
Geist dieser gewachsenen Freundschaft geprägt. Der Feier
von 25 Jahren Wiedervereinigung und 25 Jahren der Zusam-
menarbeit beider Verbände des Philologenverbandes in der
Kaiserpfalz in Goslar am 25. November 2015 sehe ich daher
mit besonderer Freude entgegen.

Guillermo Spreckels, Ehrenvorsitzender und Vorsitzender des
Bildungspolitischen Ausschusses
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Noch steht die Berliner Mauer – nur wenig später, am 3. Oktober 1990, ist das Brandenburger Tor
 wieder „frei“
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Aus Gymnasium in Niedersachsen 1/1990:

Philologenverband mit vielfältigen DDR- Kontakten
Seit Öffnung der Grenze ist es zu zahlreichen Kontakten und
Begegnungen zwischen Lehrern in der DDR und dem Philo-
logenverband Niedersachsen gekommen. Die Lehrer in der
DDR baten dabei um Informationen zum Bildungswesen in
der Bundesrepublik, zur Arbeit des Gymnasiums und insbe-
sondere zum Unterricht in den einzelnen Fächern.

Zahlreiche Besuche in der DDR haben den gewonnenen Ein-
druck eines großen Informationsbedürfnisses bestätigt, zumal
Lehrer in der DDR durch ihre Behörden aufgefordert waren,
nach neuen Inhalten und Formen ihres Unterrichts selbst zu
suchen. Somit sind die Lehrpläne außer Kraft gesetzt, so daß
die Lehrer in der DDR sich unterrichtlich neu orientieren müs-
sen. Auch aus diesem Grund erreichen den Philologenverband
Niedersachsen jetzt täglich Bitten in großer Zahl, Lehrbücher
und Unterrichtsmaterialien zur Verfügung zu stellen.

Die Liberalisierung führt aber auch dazu, dass jetzt die künf-
tige Struktur des Bildungswesens in der DDR intensiv disku-
tiert wird. In diesem Zusammenhang findet das nach Schul-
formen gegliederte Schulwesen immer mehr Sympathie,
was schon darin zum Ausdruck kommt, dass zum Beginn des
kommenden Schuljahres die bisher zweijährige Abiturstufe,

die „Erweiterte Oberschule“ (EOS), de facto um zwei Jahre
verlängert wird, so dass sie künftig die Jahrgänge 9 bis 12
umfaßt. Man will sich jedoch damit keineswegs begnügen
und denkt daran, künftig das Bildungswesen bereits mit der
7. oder 5. Jahrgangsstufe nach Begabungen differenziert zu
organisieren.

Um dem damit zusammenhängenden Informationsbedürfnis
gerecht zu werden, hat der Philologenverband zahlreiche
Initiativen ergriffen: Verteilung von über 10.000 Informations-
blättern über die Arbeit des Gymnasiums und die Ziele des
Philologenverbands Niedersachsen, Verteilung einer Informa-
tionsbroschüre „Unser Schulwesen: Begabungsgerechte Viel-
falt statt Einheitsschule“, Durchführung von sechs bis acht
Wochenendseminaren bis zu Beginn der Sommerferien für
jeweils 35 Lehrerinnen und Lehrer aus der DDR in Hahnenklee,
Versand von Schulbüchern und Rahmenrichtlinien.

In diesem Zusammenhang erreichen den Philologenverband
Niedersachsen täglich zahlreiche Zuschriften, die ein deutli-
cher Beleg für die gegenseitige Verbundenheit sind, in denen
sich aber auch der Willen der Kolleginnen und Kollegen in der
DDR widerspiegelt, ihren Beitrag zum Aufbau eines demokra-
tischen Schulwesens zu leisten, in dem Schüler ihren Anlagen
und Fähigkeiten entsprechend bestmöglich gefördert werden.

Aus dem Archiv
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Unter diesem Titel wollen wir in loser Reihenfolge besondere, erinnerungswürdige oder auch – aus heutiger Sicht – nach-
denklich machende oder amüsante Beiträge aus schon länger zurückliegenden Ausgaben dieser Zeitschrift präsentieren.
Dies dürfte für jüngere Mitglieder allein schon aus historischer Sicht interessant sein, langjährige Mitstreiter und Aktive
werden sich vielleicht an vergangene Zeiten und Inhalte zurückerinnern.

Die Gastdelegierten aus Sachsen-Anhalt mit ihrem Vorsitzenden Dr. W.-E. Böhm (vorne links) und dem Vorsitzenden des Philologenverbandes
Niedersachsen, Roland Neßler (rechts daneben). Der Philologentag 1990 stand unter dem Motto „Gymnasium – Schule mit Zukunft im ver -
einigten Deutscschland“
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Aus Gymnasium in Niedersachsen 3-4/1990:

Philologenverband Sachsen-Anhalt gegründet
Als erster Landesverband in der DDR wurde in Halle der
 Philologenverband Sachsen-Anhalt gegründet. Er will insbe-
sondere die Interessen der Lehrkräfte an denjenigen Schulen
und Bildungseinrichtungen vertreten, die Hochschulzu-
gangsberechtigungen verleihen.

Wie der Gründungsvorsitzende Dr. W.-Eckhard Böhm, Fachbe-
rater für Physik aus Merseburg, erklärte, werde sich die neue
Lehrerorganisation für ein begabungsgerechtes, vielfältig
gegliedertes Schulwesen in der DDR einsetzen. Der einzelne
Lehrer müsse einen angemessenen pädagogischen Freiraum
erhalten, um auf die besonderen Fähigkeiten und Interessen
seiner Schüler eingehen zu können. Böhm forderte eine
materielle Aufwertung des Lehrerberufes und den Beamten-
status für Lehrer, dessen Unkündbarkeitsprinzip den Lehrern
Sicherheit vor sachfremden äußeren Zwängen gebe.

Die grundlegend veränderten wirtschaftlichen Rahmenbe-
dingungen verlangten eine bessere Vorbereitung der DDR-
Schüler auf das Studium und hochqualifizierte Berufsgänge.
In Zukunft müßten selbständiges, kreatives Denken und eine
solide Ausbildung in wichtigen Fremdsprachen eine viel
stärkere Rolle in den studienvorbereitenden Bildungsgängen
spielen. Diese Ziele seien nur durch eine kontinuierliche,
langfristige Arbeit zu erreichen, die spätestens mit einem
eigenen Bildungsgang in Klasse 7 einsetzen müsse. Böhm
unterstrich, daß die aus seiner Sicht größere Leistungsbereit-
schaft und Lerndisziplin der DDR-Schüler eine gute Voraus-
setzung sei, sich auch in einem vereinten Deutschland im
Wettbewerb um hochqualifizierte Berufe zu behaupten.

Der Vorsitzende des Philologenverbandes Niedersachsen,
Roland Neßler, sicherte auf der Gründungsveranstaltung der
neugegründeten Lehrerorganisation ideelle und materielle
Unterstützung zu. Er warnte vor denjenigen bildungspoliti-
schen Kräften in der Bundesrepublik, die der DDR eine neue
Einheitsschule in Gestalt der integrierten Gesamtschule auf-
zwingen wollten. Damit kämen die Schüler, Lehrer und
Eitern in der DDR „vom Regen in die Traufe“, betonte Neßler.

Aus Gymnasium in Niedersachsen 5-6/1990:

Gymnasium: Schule mit Zukunft im vereinten
Deutschland – Erster gemeinsamer Philologentag von
Sachsen-Anhalt und Niedersachsen
Unter dem Motto „Gymnasium: Schule mit Zukunft im ver-
einten Deutschland“ stand die erste gemeinsame Veranstal-
tung, zu der die Philologenverbände Sachsen-Anhalt und
Niedersachsen nach Magdeburg eingeladen hatten. Zu
 dieser Veranstaltung waren mehr Kolleginnen und Kollegen
erschienen, als zunächst erwartet: aus den Gymnasien Nie-
dersachsens etwa 150, aus den Schulen in Sachsen-Anhalt
selbst mehr als 300.

Das Programm versprach in der Tat Interessantes: Der
 Landesschulrat des Landes Sachsen-Anhalt, Dr. Wolf-Dieter
Legall, war eingeladen, um über „Die künftige Struktur des
Bildungswesens in Sachsen-Anhalt“ zu referieren, der Vorsit-
zende des Philologenverbandes Sachsen-Anhalt, Dr. Werner-
Eckhard Böhm, hatte angekündigt, die programmatischen

Leitsätze seiner Organisation vorzustellen, um allen
Gewißheit über die Grundsätze der künftigen Politik des
 Philologenverbandes Sachsen-Anhalt zu geben, und der
 Vorsitzende des Philologenverbandes Niedersachsen, Roland
Neßler, der auch Vorsitzender des Beamtenbundes Nieder-
sachsen ist, hatte ein Grußwort zugesagt.
Doch nicht nur Zuhörer sollten die Teilnehmer sein, sie soll-
ten selbst auch ausführlich zu Wort kommen in Arbeitsgrup-
pen, die zwar sehr unterschiedlichen, aber doch auf den Kern
der Tätigkeit in Unterricht und Erziehung gerichteten The-
men gewidmet waren. […] Grußworte, Vorträge und die
Arbeitsgruppendiskussionen bestätigten, dass das Motto für
diese Veranstaltung „Gymnasium: Schule mit Zukunft im
vereinten Deutschland“ zutreffend gewählt war: Es war
gleichsam das Zentrum, um das sich Gedanken und Worte
ordneten. Denn einig war man sich in der Auffassung, daß
die Zukunft ein demokratisches, leistungsfähiges, geglieder-
tes Schulwesen erfordert, das die Heranwachsenden zu
selbständigem Denken in sozialer Verantwortung und Tole-
ranz erzieht und in dem das Gymnasium eine unverwechsel-
bare Funktion hat als Ort der Vermittlung einer fundierten
und breit angelegten Allgemeinbildung. […]

Zu diesem ersten gemeinsamen Philologentag hatte
die Präsidentin des Deutschen Bundestages, Prof. 
Dr. Rita Süßmuth, ein Grußwort geschickt, das an
dieser Stelle in vollem Wortlaut wiedergegeben
 werden soll:

Mit der heutigen Veranstaltung setzen der Philologenver-
band Sachsen-Anhalt und der Philologenverband Nieder-
sachsen ein weiteres wichtiges Zeichen für ihre erklärte
Absicht, im intensiven Austausch und in konsequenter
Zusammenarbeit verantwortlich mitzuwirken an der Gestal-
tung des Schulwesens im vereinten Deutschland. Im Mittel-
punkt Ihres gemeinsamen Philologentages in Magdeburg
steht das Thema „Gymnasium: Schule mit Zukunft im ver-
einten Deutschland.“ Für diese Zukunft wird es entscheidend
darauf ankommen, die unterschiedlichen Schul- und Bil-
dungssyssteme zu analysieren und vor allem auch die Lehre-
rinnen und Lehrer aus der DDR über die spezifische Struktur,
Funktion und Leistungsfähigkeit des bundesdeutschen
Schul- und Bildungswesens zu informieren.

Das Programm Ihrer heutigen Tagung trägt beiden Anliegen
gleichermaßen Rechnung: Im Laufe des Vormittags wird in
Grundsatzreferaten über die künftige Struktur des Bildungs-
wesens in Sachsen-Anhalt und die spezifischen Leitsätze und
Ziele des Philologenverbandes Sachsen-Anhalt berichtet. In
den einzelnen Arbeitsgruppen am Nachmittag werden dann
u. a. Fragen der Lehreraus- und -Weiterbildung, der Abkehr von
der Einheitsschule zum gegliederten Schulsystem und der Stel-
lung des Beamten im demokratischen Staatswesen behandelt.
Eine abschließende Diskussion mit den beiden Vorsitzenden
der Philologenverbände Sachsen-Anhalt und Niedersachsen
bietet Gelegenheit, die Ergebnisse Ihrer Beratungen umfas-
send zu reflektieren und diskutieren. Sicherlich werden sich im
Laufe des Tages auch vielfältige Gelegenheiten zu persönli-
chen Kontakten und Gesprächen zwischen den Mitgliedern
der beiden Philologenverbände ergeben. Auch dies gehört zu
den wichtigen Ergebnissen dieser Veranstaltung, denn schließ-
lich ist uns Pädagogen die Bedeutung personaler Bezüge für
gemeinsames Handeln besonders bewußt.
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Ich bin sicher, daß die gemeinsame Veranstaltung der beiden
Philologenverbände aus Niedersachsen und Sachsen-Anhalt
wesentliche Impulse für die zukünftige Gestaltung des
Unterrichts an den Gymnasien im vereinten Deutschland
geben wird. Ich wünsche Ihren Beratungen über das Gym -
nasium als „Schule mit Zukunft“ einen interessanten und
anregenden Verlauf und allen Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern einen angenehmen Aufenthalt in Magdeburg.

Aus Gymnasium in Niedersachsen 1-2/1991:

Gymnasium in Sachsen-Anhalt: 
Eine Schule mit Zukunft
Dr. Wolf-Dieter Legall, Staatssekretär im Kultusministerium
von Sachsen-Anhalt, zur Eröffnung des niedersächsischen
 Philologentages 1990

Ich habe mich auf Grund des ausgesprochenen Vertrauens
einer politischen Aufgabe gestellt, die mit der Bildung unse-
rer Kinder und Jugendlichen, ihrer sozialen Befähigung zum
eigenständigen und schöpferischen Handeln, entscheidende
Investitionen in die Zukunft vorsieht. Diese soziale Befähi-
gung unserer Kinder ist uns Anlaß, über neue Inhalte und
Organisationsformen an unseren Schulen nachzudenken,
Organisationsformen, die es uns zukünftig gestatten, im
Gegensatz zu unserem bisherigen, auf Einheitsschule orien-
tierten Schulwesen, die Begabungen und Neigungen unse-
rer Schüler zu entwickeln. Bei der Reformierung des Schul-
wesens auf dem Boden Sachsen-Anhalts sind folgende
Grundsätze zu beachten, die dem Grundgesetz und interna-
tionalen Prinzipien entsprechen:
■    Anerkennung und Durchsetzung rechtsstaatlicher Prinzi-

pien einer freiheitlich-demokratischen Grundordnung;
verbunden damit sind der Vorrang des Elternwahlrechts
im Rahmen der zur Verfügung gestellten Schulform- und
Bildungsangebote und gleiche Bildungschancen für alle
und bestmögliche Förderung jedes einzelnen gemäß sich
herauszubildender Fähigkeiten und Begabungen;

■    Kulturhoheit der Länder im Sinne der gesetzgebenden
und administrativen Kompetenz für die Gestaltung des
allgemeinbildenden Schulwesens und der Bildungswege;

■    Die Gewährleistung einer Pluralität der Schulträger, nach
der neben staatlichen Schulen auch Schulen in freier
 Trägerschaft möglich sind sowie einer Pluralität der
 Bildungswege, die sowohl durch unterschiedliche Schul-
formen als auch durch Bildungswegdifferenzierung in

einer Schule gesichert werden kann.

Auf der Grundlage der Regierungserklärung des Minister -
präsidenten von Sachsen-Anhalt gilt es, ein gegliedertes
Schulsystem in Sachsen-Anhalt zu schaffen, welches eine
Durchlässigkeit gewährleistet. Ziel ist: Errichtung von Grund -
schulen Klasse 1-4; Errichtung von Gymnasien ab Klasse 5;
Errichtung einer Regelschule der Klassen 5-10, die den Real-
schulabschluß Klasse 10 sowie den Hauptschulabschluß
nach Klasse 9 gewährleistet. Dieses Ziel ist in kürzestem
Zeitraum zu verwirklichen, kann aber aus schulorganisatori-
schen Gründen in bestimmten Teilbereichen nur stufenwei-
se erfolgen, weil eine sofortige komplette Umstrukturierung
ab Schuljahr 1991 /92 aus inhaltlicher und materiell-organi-
satorischer Sicht zu großer Unruhe unter Schülern, Eitern
und Lehrern führen würde; die Schaffung eines neuen Schul-
netzes Zeit braucht und der Ausstattungsgrad der Schulen,
die Schülerbeförderung und ähnliches zu klären sind, und
die Umorganisation der Schülerschaft ein hohes Maß an
Informiertheit der Eitern erfordert, da wichtige Entscheidun-
gen für das Kind getroffen werden müssen.

Der Gestaltungsraum für das Schulwesen in Sachsen-Anhalt
ist von Anfang an mit Blick auf den Prozeß der europäischen
Einigung zu konzipieren. Dazu gehören die Erfordernisse inter -
kultureller Erziehung, die Erweiterung des geistigen Horizonts
der Schüler für globale Probleme und die Erhöhung der Fremd -
sprachenkompetenz. Ein qualitativ anerkanntes Abitur setzt
eine Schule voraus, die der Förderung verschiedener Schüler-
und Begabungstypen durch  Leistungs-, Begabungs- und Nei-
gungsorientierung gerecht wird und die eine differenzierte
Allgemeinbildung vermittelt. Deshalb wird das Gymnasium
in Sachsen-Anhalt eine Schule mit Zukunft sein! […] 
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Vehement forderten die Delegierten bessere Arbeitsbedingungen
für Schüler und Lehrer an Gymnasien

Roland Neßler bedankt sich bei Dr. Wolf-Dieter Legall für seine
Ansprache auf dem Philologentag 1990
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Philologenverband Niedersachsen: Mit uns muss man rech-
nen. Das Motto des diesjährigen Philologentages ist pro-
grammatisch, selbstbewusst und zukunftsträchtig zugleich.
Nach dem Rückblick auf 25 Jahre erfolgreiche Arbeit und
Partnerschaft mit Sachsen-Anhalt sei nun noch ein kleiner
Blick voraus, auf die VV 2015, gestattet. „Mit uns muss man
rechnen“ – das gilt heute noch genauso wie vor 25 Jahren,
und wird sicherlich auch in 25 Jahren ein schlagkräftiges und
passendes Motto sein.

Die eingereichten Anträge aus den Orts- und Bezirksverbän-
den, Arbeitsgemeinschaften und sonstigen Gremien des nie-
dersächsischen Philologenverbandes zeichnen ein genaues
Bild der aktuellen Schul- und Bildungspolitik; sie zeigen, wel-
che Fragen und Probleme die Mitglieder vor Ort beschäfti-
gen. Sie sind zudem Ausdruck der derzeitigen Politik und der
Reaktion aus den Kollegien auf diese.

Erster Besuch eines SPD-Ministerpräsidenten
Es besteht in diesem Jahr in Goslar die Möglichkeit, den
Regierungschef des rot-grünen Kabinetts direkt mit unseren
Problemen, Wünschen und Kritikpunkten zu konfrontieren.
Denn mit Ministerpräsident Stephan Weil wird zum vierten
Mal in der Geschichte des PhVN ein niedersächsischer Regie-
rungschef eine Ansprache an die Delegierten und Gäste hal-
ten. Weil ist dabei sogar der erste Ministerpräsident der SPD
überhaupt, der auf einem Philologentag sprechen wird. Vor
ihm waren Ernst Albrecht (1977) und Christian Wulff (2005
und 2009) Gastredner auf Philologentagen. Weil wird zum
Thema „Perspektiven für die Gymnasien in Niedersachsen“
sprechen. Die Tatsache, dass in den letzten Jahren immer
wieder amtierende Ministerpräsidenten den Weg zu „unse-
ren“ Vertretertagen gefunden haben, und auch die Nach-
richt, dass erstmals ein sozialdemokratischer Regierungs -
chef auf dem Philologentag sprechen wird, belegen die
Bedeutung, die der Philologenverband inzwischen hat, sind
Zeichen von Respekt, Akzeptanz und auch der gestiegenen
Einflussnahme, welche der PhVN ausübt.

Die Anträge zeigen, worum sich die Gymnasiallehrer Sorgen
machen und wo sie der Schuh drückt. Als solche Sorgen und
Ärgernisse sind insbesondere erkennbar:
■    die schrittweise Demontage des Gymnasiums von innen

und die Gefahr seiner Zurückdrängung durch die Privile-
gierung der IGS als ersetzende Schulform

■    die überhastete Einführung der Inklusion ohne die not-
wendigen personellen und sächlichen  Voraussetzungen
und ihre Instrumentalisierung zur Beseitigung eines dif-
ferenzierten Schulwesens

■    die Abschaffung der Schullaufbahnempfehlung
■    die Möglichkeit der Abschaffung von Zensuren in der 

3. und 4. Klasse der Grundschule
■    die Entwertung des Abiturs, unter anderem durch

 sinkende und unterschiedliche Anforderungen
■    der geplante Wegfall der 2. Fremdsprache in Klasse 11
■    die Abschaffung der schulformbezogenen Lehrerausbil-

dung und damit des Gymnasiallehrers
■    der Mangel an Anrechnungsstunden für die zahlreichen

zusätzlichen außerunterrichtlichen Aufgaben
■    die zu geringe Freistellung für die Schulpersonalräte
■    die Altersteilzeitregelung und der Streichung der bereits

beschlossenen Altersermäßigung ab 55

595 Anträge und ein Grundsatzpapier
In diesem Jahr sind die Beschlussvorlagen extrem zahlreich –
wurden im letzten Jahr 546 Anträge eingereicht, so ist die
Zahl anno 2015 sogar noch größer. Den Delegierten liegen in
diesem Jahr insgesamt 595 Anträge der Orts- und Bezirks -
verbände sowie der antragsberechtigten Arbeitskreise vor.
Zahlreiche Anträge wenden sich gegen die Bestimmungen
des neuen Schulgesetzes. Im Sekundarbereich I wird erneut
eine Abschaffung der Lernentwicklungsberichte gefordert.
Dauerthema im Bereich der Arbeitsbelastungen bleibt die
Forderung nach einer Senkung der Klassen- und Kursfre-
quenzen. Etliche Anträge fordern dies „alle Jahre wieder“ –
wann endlich sieht die Politik ein, dass sich an dieser Stelle
wirklich eine nachhaltige Verbesserung von Schule, Unter-
richt und Lehrergesundheit erreichen lassen würde? Die
 Verbesserung der Einkommenssituation und nötige Besol-
dungsanpassungen gehören ebenfalls zu den „großen“
Antragsblöcken, welche Jahr für Jahr Einzug in das Tagungs-
heft finden. Auch hier möchte man dem Dienstherren sig -
nalisieren: „Es wird Zeit, endlich einmal etwas zu tun!“

Zusätzlich zu der Beschlussfassung zu den Anträgen ist die
Verabschiedung eines Grundsatzpapiers „Sicherung und
 Entwicklung unterrichtlicher Qualität im neunjährigen Gym-
nasium“ geplant. Außerdem steht in diesem Jahr auch die
Neuwahl des Geschäftsführenden Vorstandes an. Der Philo-
logentag 2015 wird die Weichen für die Verbandspolitik bis
zur nächsten Landtagswahl in gut zwei Jahren stellen und
die Rolle des Gymnasiums als eine erfolgreiche und unver-
zichtbare Schulform im Rahmen eines differenzierten Schul -
angebots untermauern.

Mit uns muss man rechnen
Ministerpräsident Weil kommt zum Philologentag / Fast 600 Anträge

Von Dr. Uwe Dempwolff und Cord Wilhelm Kiel

Besonderer Ort der öffentlichen Veranstaltung auf der diesjährigen
Vertreterversammlung: Die Kaiserpfalz in Goslar
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Besetzung von Prüfungskommissionen und
 Fach prüfungsausschüssen muss sachgerecht erfolgen

Aus der Stellungnahme des Philologenverbandes Niedersachsen

Schul- und Bildungspolitik

Die Änderungen zur Verordnung über die Abschlüsse im
Sekundarbereich I der allgemein bildenden Schulen ein -
schließlich der Freien Waldorfschulen (AVO-Sek I) sowie zu 
den  Er gänzenden Bestimmungen zur Verordnung über die
Abschlüsse im Sekundarbereich I der allgemein bildenden
Schulen einschließlich der Freien Waldorfschulen (EB-AVO-Sek
I) sind vornehmlich durch die Verlängerung der Schulzeit auf 
13 Jahre am Gymnasium bedingt, andererseits werden mit den
neuen Rechtsvorschriften auch Veränderungen insbesondere
in der Zusammensetzung von Gremien und in der Zuweisung
von funktionalen Kompetenzen beabsichtigt, die grundsätz -
liche und schulverfassungsrechtliche Fragen aufwerfen.

In diesem Zusammenhang sind insbesondere die beabsichtig-
ten Vorschriften in den §§ 30 und 31 in den Blick zu nehmen.
Von den beabsichtigten Änderungen der Zusammensetzung
der Prüfungskommission  bei der Abschlussprüfung im
Sekundarbereich I (§ 30) sind zwar das Gymnasium und die
Gymnasialzweige an den Oberschulen und Kooperativen
Gesamtschulen nicht unmittelbar betroffen; dessen un -
geachtet werden hier jedoch – nicht zuletzt im Gefolge der
Inklusion – Regelungen vorgesehen, die schulverfassungs-
rechtlich gesehen kritisch beurteilt werden müssen, da sie
präzedenzielle Wirkungen entfalten können, zumal nicht
auszuschließen ist, dass sie zunächst nur als Einzelfallrege-
lungen dargestellt werden, in der Folgezeit jedoch Richtung
gebende Leitentscheidungen darstellen.

Nach § 30 des Verordnungsentwurfes ist wie bisher vorge -
sehen, dass an einer Schule für die Abschlussprüfung jährlich
eine Prüfungskommission gebildet wird, die aus zwei Mit-
gliedern besteht, dem Schulleiter und einer Lehrkraft der
Schule. Gemäß Abs. 2 Satz 3 soll dabei in Zukunft „bei
Schüler innen und Schülern mit festgestelltem Bedarf an
 sonderpädagogischer Unterstützung ein Mitglied der Prü-
fungskommission über die Lehrbefähigung für das Lehramt
für Sonderpädagogik verfügen, nach Möglichkeit mit der
Fachrichtung des Bedarfs an sonderpädagogischer Unter -
stützung der zu prüfenden Schülerin oder des Schülers.“

Dieses nach § 30 Abs. 2 Satz 3 berufene Mitglied erfüllt im
Regelfall jedoch nicht die Bedingung, Mitglied des Kollegiums
dieser Schule zu sein; vielmehr muss es als „Sonderschul-
pädagoge“ aus einer anderen Schule berufen werden. Zudem
werden weitere rechtliche Fragen sichtbar, da die Prüfungs-
kommission grundsätzlich für alle Schüler der Schule zustän-
dig ist, demnach der Sonderpädagoge auch für alle anderen
Schüler, wenn mindestens ein Prüfling einen festgestellten
Bedarf an sonderpädagogischer Unterstützung hat – denn
die Zusammensetzung der Prüfungskommission darf nicht
gewechselt werden, wenn nicht die Einheitlichkeit der Ent-
scheidungen Schaden nehmen soll. Auch die Vorgabe, er solle
nach Möglichkeit der Fachrichtung des Bedarfs an sonder-

pädagogischer Unterstützung des zu prüfenden Schülers
angehören, ist nicht leicht zu erfüllen bzw. unmöglich, wenn
Schüler unterschiedlichen Bedarfs in die Prüfung eintreten.
Wir geben in diesem Zusammenhang außerdem zu beden-
ken, dass die Prüfungskommission viele organisatorische
 Aufgaben und Entscheidungskompetenzen hat, wie z.B. das
Ansetzen von zusätzlichen Prüfungen, Widerspruchsverfah-
ren, Teilnahme an (allen) Prüfungen zur Wahrung einheit licher
Maßstäbe, Einsprüche gegen Bewertungen der Fachprüfungs-
ausschüsse etc. Allein dieses weite Feld von Auf gaben würde
für dem berufenen Sonderpädagogen einen nicht unerheb -
lichen Arbeitsaufwand bedeuten, wenn er für alle Schülerin-
nen und Schüler einer Lerngruppe zuständig wäre.

Bei zunehmender Inklusion kann man davon ausgehen, dass
in jedem Jahr ein Sonderpädagoge in die Prüfungskommis -
sion berufen werden muss. Daher muss man fragen, ob die
entsprechenden Lehrkräfte auch zur Verfügung stehen, was
zumindest derzeit zu verneinen ist, und weiter, ob deren Mit-
wirken an den Prüfungen organisierbar und insgesamt ver-
tretbar ist. Schon heute kann man doch feststellen, dass Nie-
dersachsen über eine so hohe Anzahl an Sonderpädagogen
nicht verfügt, unbeschadet der Vorschrift des § 30 Abs. 2 Satz
2, dass der Sonderpädagoge auch Lehrkraft der Schule sein
muss.

Angesichts dieser personellen und organisatorischen Zwänge
erscheint es aus unserer Sicht sachgerecht und sinnvoll, einen
Sonderpädagogen in die Prüfungskommission zu berufen, der
– zusätzlich zu den beiden Mitgliedern nach § 30 Abs. 1 und
Abs. 2 Satz 1 und 2 – insbesondere für Schülerinnen und
Schüler mit Unterstützungsbedarf beratende Funktion hat.

Nach Auffassung des Philologenverbandes werden auch in 
§ 31 Abs. 4 (Fachprüfungsausschüsse) – wie bei § 30 – ent-
sprechende Fragen aufgeworfen, und damit ergeben sich
vergleichbare grundsätzliche Probleme. Zusätzlich enthält
Abs. 4 Satz 2 wie bisher die Regelung, dass die Mitglieder der
Fachprüfungsausschüsse in dem jeweiligen Fach die Lehrbe-
fähigung besitzen sollen, was aber in der Regel auf die Lehr-
kraft mit der Lehrbefähigung für das Lehramt für Sonder-
pädagogik nicht zutrifft. Die Lehrbefähigung in dem zu prü-
fenden Fach ist aber u.E. für eine sachgerechte Prüfung und
Bewertung der Prüfungsleistung des einzelnen Schülers wie
auch zur Sicherung einheitlicher Prüfungsmaßstäbe für alle
Schüler unerlässlich.

Auch bei den Fachprüfungsausschüssen empfiehlt sich aus
den dargestellten Gründen – zusätzlich zu den beiden Mit-
gliedern der Schule mit der Lehrbefähigung für das zu prü-
fende Fach – die ergänzende Berufung eines Sonderschul-
pädagogen mit beratender Funktion für Schülerinnen und
Schüler mit Unterstützungsbedarf.
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Mit der Neufassung der „Verordnung über die Durchlässig-
keit sowie über Versetzungen und Überweisungen an allge-
mein bildenden Schulen“ (DVVO) sowie der „Ergänzenden
Bestimmungen zur Verordnung über die Durchlässigkeit
sowie über Versetzungen und Überweisungen an allgemein
bildenden Schulen“ (EB-DVVO) sind die rechtlichen Vorgaben
zur Durchlässigkeit sowie zu Versetzungen und Überweisun-
gen an allgemein bildenden Schulen neu strukturiert wor-
den, in einen für alle Schulformen geltenden Teil sowie in
einen weiteren Teil mit besonderen Regelungen für einzelne
Schulformen. Entgegen den „Hinweisen zu den Änderungen
der untergesetzlichen Regelungen“, wie sie vom MK darge-
stellt sind, sind die bisherigen Inhalte keinesfalls „lediglich
verschoben“ worden, vielmehr gibt es eine Reihe von teils
entscheidenden Änderungen, die nicht erläutert und begrün-
det werden, so dass beim unbefangenen Leser der Eindruck
haften bleiben muss, als habe dieses Vorgehen Methode.

Dieser Eindruck verstärkt sich auch noch durch die Tatsache,
dass der Philologenverband bereits mehrfach ausdrücklich
kritisiert hat, dass die bis vor geraumer Zeit üblichen und
sehr hilfreichen Anmerkungen und Erläuterungen zu allen
beabsichtigten Änderungen nicht mehr erfolgen und

dadurch die erforderliche Transparenz fehlt, so dass Ände-
rungen vielfach nicht nachvollziehbar sind, was eine von der
Sache her gebotene zutreffende Stellungnahme oft unnötiger
Weise erschwert.

Die Neufassung setzt zudem Änderungen von rechtlichen
Vorgaben um, wie sie beispielsweise mit der Schulgesetzno-
velle und in Grundsatzerlassen erfolgt sind. Dazu gehört vor
allem, dass in den Schuljahrgängen 3 und 4 der Grundschule
keine Notenzeugnisse mehr erteilt werden müssen, dazu
gehören auch die Abschaffung der Schullaufbahnempfeh-
lung nach der 4. Klasse Grundschule und die sukzessive
Abschaffung der Förderschule Lernen, Veränderungen, die
der Philologenverband bereits im Rahmen der Anhörung zur
Schulgesetznovelle und zu anderen Rechtsbestimmungen
nachdrücklich kritisiert und abgelehnt hatte.

Stellungnahme zu den einzelnen Regelungen der
DVVO
Die Beschränkung in § 8 Abs. 1 Satz 1 Nr. 4 für die Berechtigung
des Übergangs eines Kindes von einer allgemein bildenden
Schule (bzw. den zunächst nach § 183c NSchG bestehenden
Jahrgängen), „[…] wenn der entsprechende Schuljahrgang der

Änderungen bei Vorgaben zur Durchlässigkeit sowie 
zu Versetzungen und Überweisungen an allgemein
 bildenden Schulen werden abgelehnt

Aus der Stellungnahme des Philologenverbandes Niedersachsen
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Förderschule des Förderschwerpunktes angeboten wird […]“,
belegt, dass dieser Übergang an eine Förderschule nur mög-
lich ist, wenn diese mit dem erforderlichen Förderschwer-
punkt vorhanden ist. Wenn die Förderschulen allerdings – der-
zeit bereits die Förderschule Lernen und, wie nach dem Regie-
rungsprogramm geplant, dann alle Förderschulen – sukzessive
auslaufen sollen, werden Eltern von Kindern mit sonder-
pädagogischem Unterstützungsbedarf keine Wechselmög-
lichkeit bzw. grundsätzlich keine Wahl mehr auf den für ihr
Kind geeigneten und gewünschten Bildungsweg haben. Der
Philologenverband hat diese Einschränkungen für Kinder mit
sonderpädagogischem Unterstützungsbedarf bereits im
Zusammenhang mit der Schulgesetznovelle abgelehnt.

Für die vorgenommenen Änderungen nach § 11 (Nachprüfung)
der Vorschriften – „zu bewertend“ statt „zu zensierend“ und
„Arbeiten“ statt „Lernkontrollen“ – fehlt jegliche Erläuterung
oder gar Begründung, eine Tatsache, die allein aufhorchen
lässt. Diese Setzungen sind nämlich nicht nur sprachlicher
Natur, sie vermitteln vielmehr den Eindruck, dass in den
Nachprüfungen Leistungsüberprüfungen und Leistungs -
bewertungen mit Noten zurückgedrängt oder abgeschafft
werden sollen, Tendenzen, die auch andernorts in den schul-
und bildungspolitischen Zielsetzungen der Landesregierung
zu beobachten sind. Beide Vorhaben lehnt der Philologen-
verband aus grundsätzlichen Erwägungen zur Sicherung
einer anspruchsvollen und leistungsbezogenen Bildung ent-
schieden ab.

Die geplanten Formulierungen stehen zudem auch nicht in
Einklang mit gerade erst neu gefassten Grundsatzerlassen
für die Arbeit in der Grundschule sowie in den weiter-
führenden Schulen. Der Grundsatzerlass Grundschule
beispiels weise benennt explizit „Leistungsanforderungen“
und „Leis tungsüberprüfungen“, insbesondere „schriftliche
Lernkontrollen“; die ebenfalls neuen Grundsatzerlasse für
das Gymnasium und die Oberschule formulieren „zu zen -
sierende schriftliche Lernkontrollen“. Insgesamt ist in allen
Grundsatzerlassen von „Lernkontrollen“ die Rede, nicht von
nicht näher definierten„Arbeiten“.

Der Philologenverband lehnt die beiden für die Nachprüfun-
gen vorgesehenen Änderungen aus den genannten grund -
sätzlichen Erwägungen mit Nachdruck ab. Denn für die Nach-
prüfungen müssen die gleichen Bedingungen gelten wie für
die schriftlichen Leistungsüberprüfungen während des Schul-
jahres. Diese Ablehnung gilt auch für die geplante Streichung
der bisherigen Regelung, dass die schriftliche Nachprüfung
„unter Klausurbedingungen“ erfolgen muss. Denn durch diese
Streichung ist nicht mehr vorgeschrieben, dass die schriftliche
Arbeit der schriftlichen Prüfung in einer bestimmten Zeit
unter Aufsicht in der Schule geleistet werden muss. Die Vor -
gabe, dass die schriftliche Arbeit der Nachprüfung unter den-
selben Bedingungen zu leisten ist wie zu zensierende schrift -
liche Lernkontrollen während des Schuljahres, muss daher im
Verordnungstext ausdrücklich erhalten bleiben.

Zu § 21 (Überweisung an eine andere Schulform)
Nach den bisherigen Regelungen erfolgt die mögliche Über-
weisung von der Realschule an die Hauptschule. Es ist richtig,
dass die Hauptschule hier nicht mehr als einzige Schulform
genannt werden kann. Die neue Formulierung allerdings,
dass eine Überweisung an eine Schulform erfolgt, „die den

Hauptschulabschluss ermöglicht“, trifft den Sachverhalt
nicht: denn alle Schulformen, auch das Gymnasium, ermög -
lichen den Hauptschulabschluss (vgl. Abschlussverordnung).
Es ist daher zur Vermeidung von nicht sachgerechter Ausle-
gung dieser Vorschrift bzw. von Fehlinterpretationenerforder-
lich, wie in der Abschlussverordnung, eine Aufzählung der
Schulformen vorzunehmen.

Nach den bisherigen Regelungen hat die Klassenkonferenz
bei einem Schüler, der nach zweijährigem Besuch desselben
Schuljahrgangs oder in zwei aufeinander folgenden Schul-
jahrgängen nicht versetzt worden ist, die Möglichkeit, die-
sen Schüler in den nächsthöheren Jahrgang einer anderen
Schule zu überweisen oder den in Frage stehenden Schul-
jahrgang an der bisherigen Schule zu wiederholen.

Dass der bisherige Überweisungsbeschluss der Klassenkon -
ferenz in den „Hinweisen zu den Änderungen“ vom MK als
„Automatismus“ bezeichnet wird, ist unverständlich und
angesichts der zwei möglichen Entscheidungen weder sach-
gerecht noch nachvollziehbar. Vielmehr weisen wir darauf hin,
dass die neu vorgesehene Regelung die bisher mögliche
Ermessensentscheidung der Klassenkonferenz aufhebt, indem
eine nochmalige Wiederholung an der bisherigen Schule
grundsätzlich nicht mehr möglich ist. Stattdessen soll der
Schüler – unverständlicherweise – trotz mehrmaliger Nicht-
versetzung „an dem Unterricht im nächst höheren Schuljahr-
gang“ teilnehmen, wenn kein Überweisungsbeschluss ergeht.

Was ist die Teilnahme am Unterricht im nächsthöheren Jahr-
gang für einen mehrfach nicht versetzten Schüler aber für
eine „Entscheidung“, die hier getroffen werden kann?
Pädagogisch ist sie nicht, und sachgerecht schon gar nicht,
bestenfalls geeignet, „Leistungsansprüche“ ad absurdum zu
führen. Diese geplante Regelung ist pädagogisch nicht trag-
bar, und sie eröffnet – entgegen den Beteuerungen des MK
in den „Hinweisen“ – eben gerade keinen sinnvollen Ermes-
sensspielraum der Klassenkonferenz.

Die Neuregelung ist aber auch rechtlich nicht tragbar. 
Denn nach den Rechtsbestimmungen kann ein Schüler den
nächst höheren Schuljahrgang einer Schulform oder eines
Schul zweiges erst dann besuchen, wenn die Klassenkonfe-
renz  entschieden hat, dass von ihm eine erfolgreiche Mit -
arbeit in diesem Schuljahrgang erwartet werden kann (§ 59
Abs. 4 Satz 1 NSchG). Damit setzt die Entscheidung, ob ein
Schüler versetzt werden kann, eine pädagogisch-fachliche
Prognose der für den Schüler zuständigen Klassenkonferenz
voraus. Diese „pädagogisch-fachliche Prognose“ wird jedoch
mit dieser Vorschrift – so ganz nebenbei – de facto suspen-
diert.

Erst nach einem Nichtversetzungsbeschluss kann ein Über-
weisungsbeschluss nach § 21 Abs. 1 Satz 1 neuer Fassung
erfolgen. Wenn jedoch eine Nichtversetzungsentscheidung
getroffen worden ist, allerdings kein Überweisungsbe-
schluss erfolgt, soll nach Satz 1 n.F. – trotz des weiterhin
bestehenden Nichtversetzungsbeschlusses – der betroffene
Schüler am Unterricht im nächst höheren Schuljahrgang
teilnehmen und damit de facto „versetzt“ werden, obwohl
die Klassenkonferenz (bei sachgerechter Anwendung der
Versetzungsordnung) durch die Nichtversetzung entschieden
hat, dass eine erfolgreiche Mitarbeit im nächsten Schuljahr-
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gang nicht zu erwarten ist. Überforderung, Frust, Demotiva-
tion sind absehbare Folgen.

Eine Teilnahme am Unterricht im nächsthöheren Schuljahr-
gang widerspricht daher sowohl pädagogisch als auch
rechtlich der Nichtversetzungsentscheidung der Klassen -
konferenz. Welche Rechtsqualität diese „Teilnahme“ zudem
haben soll, ist ebenfalls völlig unklar: Soll der Schüler damit
rechtlich „versetzt“ sein, so dass eine erneute Nichtverset-
zung am Ende des Schuljahres keine Möglichkeit der Über-
weisung nach § 21 eröffnet? Oder gilt die „Teilnahme“ den-
noch als Nichtversetzung? Wie soll eine solche Konstruktion
aber juristisch möglich sein? Das Kultusministerium muss,
sollte es bei dieser widersinnigen Regelung bleiben, eindeu-
tig klären, welche rechtlichen Folgerungen und Wirkungen
die „Teilnahme am Unterricht im nächsthöheren Schuljahr-
gang“ in diesem Fall haben soll.

Weitere pädagogische und rechtliche Fragen ergeben sich,
wenn man Vergleiche zu anderen Schülern anstellt. Ein

Schüler, der erstmals das Klassenziel z.B. mit zwei mangel-
haften Leistungen nicht erreicht, wird nach Konferenzbe-
schluss nicht versetzt und muss zweifelsfrei die Klasse
 wiederholen. Sein Mitschüler, der die Klasse bereits einmal
wiederholt hat und am Ende des Wiederholungsjahrs wie-
der zahlreiche mangelhafte oder auch ungenügende Leis -
tungen hat, wird zwar (zunächst?) auch nicht versetzt –
wenn aber kein Überweisungsbeschluss erfolgt, nimmt er
dennoch am Unterricht im nächsthöheren Jahrgang teil,
obwohl seine Leistungen sowohl im laufenden Schuljahr als
auch langfristig wesentlich schlechter sind als die des ersten
Schülers. Abgesehen von den pädagogischen Implikationen
sind beispielsweise wegen des Erfordernisses vergleichbaren
und gerechten Verwaltungshandelns auch juristische Aus-
einandersetzungen vorprogrammiert.

Der Philologenverband lehnt aus den genannten schwer -
wiegenden pädagogischen und rechtlichen Gründen die
geplanten Neuregelungen der Überweisung an eine andere
Schule mit Entschiedenheit ab.

Bei dauerhafter Überforderung von Schülern, die trotz nicht ausreichender Leistungen immer weiter versetzt werden müssen, sind Frust und
Demotivation absehbare Folgen
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Zeugnisse in den allgemein bildenden Schulen
Aus der Stellungnahme des Philologenverbandes Niedersachsen

In unseren Stellungnahmen zur „Verordnung über die Durch-
lässigkeit sowie über Versetzungen und Überweisungen an all-
gemein bildenden Schulen (DVVO)“ sowie zu den „Ergänzende
Bestimmungen zur Verordnung über die Durchlässigkeit sowie
über Versetzungen und Überweisungen an allgemein bilden-
den Schulen (EB-DVVO)“ haben wir bereits unser Befremden
darüber geäußert, dass die bis vor geraumer Zeit üblichen und
hilfreichen Anmerkungen und Erläuterungen zu beabsichtig-
ten Änderungen in Rechtsvorschriften nicht mehr erfolgen.
Da durch geht in bedauerlicher und in einer der Sache wenig
dienlichen Weise die gebotene und erforderliche Transparenz
zu den Gründen der angestrebten Veränderungen verloren.

Dieses neue Vorgehen lässt den Eindruck entstehen, dass
eine kritische Auseinandersetzung mit den Veränderungen
erschwert werden soll, indem manche Veränderung nicht so
offenkundig gemacht wird, wie es erforderlich wäre, indem
Begründungen nicht erfolgen und „Unklarheiten“ geschaf-
fen werden oder bestehen bleiben. Dafür nur ein Bespiel in
dieser Rechtsvorschrift: Die bisherige Bestimmung, dass in
der Einführungsphase der gymnasialen Oberstufe im drei-
zehnjährigen Bildungsgang Zeugnisse Informationen über
den Stand des Arbeits- und Sozialverhaltens des Schülers
enthalten können, soll ersatzlos entfallen. Eine diesbezüg -
liche Erläuterung und Begründung, warum diese grund -



sätzliche Änderung vorgenommen werden soll, erfolgt nicht,
so als wolle man die wahren Gründe dafür nicht nennen.
Auffallend sind auch an dem Entwurf dieser Rechtsvorschrift
die zahlreichen – nicht nachvollziehbaren – Unzulänglich -
keiten allein schon formaler und terminologischer Art.
 Beispielhaft sei hier nur darauf hingewiesen, dass in zahl -
reichen Regelungen die Nummerierung und die Bezugsver-
weise nicht stimmen, dass unterschiedliche Begrifflichkeiten
verwandt werden, ohne dass deutlich wird, warum dieses
geschieht, und dass Regelungen schlichtweg keinen erkenn-
baren Sinn ergeben.

Zu den einzelnen Bestimmungen: Die bisherige Bestim-
mung, dass in der Einführungsphase der gymnasialen Ober-
stufe im dreizehnjährigen Bildungsgang Zeugnisse Infor -
mationen über den Stand des Arbeits- und Sozialverhaltens
des Schülers enthalten können, soll ersatzlos entfallen. Diese
Streichung kann sich jedoch keinesfalls aus der Umstellung
auf G9 ergeben, denn inhaltlich geht die bisherige Bestim-
mung ja bereits von einem dreizehnjährigen Bildungsgang
aus. Die ersatzlose Streichung wird in keiner Weise begrün-
det und ist nicht nachvollziehbar; sie erscheint daher will-

kürlich, oder mit einer Absicht, die nicht offenbart werden
soll. Der Philologenverband lehnt diese Streichung ab. 
Zudem bleibt bei der Bezeichnung „Berichtszeugnisse (Lern-
entwicklungsberichte)“ unklar, ob die Begriffe Berichtszeug-
nis und Lernentwicklungsbericht Synonyme sind oder doch
Verschiedenartiges bezeichnen und beinhalten. Die Frage
ergibt sich vor allem durch unterschiedliche Verwendung in
den weiteren Bestimmungen. So werden beispielsweise
nach Nr. 5.1.1 in der Grundschule Berichtszeugnisse erteilt;
nach Nr. 5.1.2 kann die Gesamtkonferenz für den Jahrgang 
3 und 4 Lernentwicklungsberichte beschließen; in Nr. 5.1.3
heißt es in Bezug auf den Jahrgang 4 der Grundschule wie-
der Berichtszeugnis. Bei der IGS wird nach Nr. 5.7.1 der Begriff
Lernentwicklungsbericht verwendet, bei den Förderschulen
nach Nr. 5.8.2.1 der Begriff Berichtszeugnis.

Man fragt sich, was dieser Verwirrung stiftende Umgang mit
diesen Begriffen soll. Dazu erwarten wir unzweideutige Aus-
sagen, damit solche Formulierungen, die nur irritieren bzw. –
insbesondere auch für Eltern – nach Klarstellung verlangen,
nicht stehen bleiben.

Redaktion für sämtliche Stellungnahmen: Helga Olejnik
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Wie schlechte Schüler im Abitur ihr Niveau kompetent verschleiern können
Ein Blick hinter die Kulissen der Präsentationsprüfung

Von Prof. Dr. Hans Peter Klein

Betrachtet man die Entwicklung der Abiturientenzahlen, der
Abiturdurchschnittsnoten und der Abiturbestnoten in den
letzten Jahren, scheint es in den meisten Bundesländern nur
noch eine Richtung zu geben: aufwärts. Auf kritische Nach-
fragen der Öffentlichkeit versichern die zuständigen Behör-
den, dass diese Zunahme der Quantität bei gleichzeitiger
Erhöhung der Qualität auf immer klügere und fleißigere
Schüler zurückzuführen sei. Aufsehen erregt vor allem die
Vermehrung der Universalgenies mit der Traumnote 1,0
allein in diesem Jahr, die zunehmend angezweifelt wird.
Natürlich handelt es sich um gute, in einigen Fächern auch
sehr gute und fleißige Schüler, aber die gab es immer schon,
allerdings nicht mit der Traumnote 1,0. Auf die Gründe für
diese Entwicklung – eine mehr als zweifelhafte „Qualitäts -
sicherung“ durch Notendumping – wurde an dieser Stelle in
der Vergangenheit bereits mehrfach hingewiesen.

Aufschlussreich ist die in den letzten Jahren in mehreren Bun-
desländern eingeführte Präsentationsprüfung, die in Ham-
burg verpflichtend von jedem Schüler als viertes Abiturfach zu
absolvieren ist, während sie in Hessen als zusätzliches Abitur-
fach gewählt werden kann. Mit der Einführung der Profilober-
stufe muss in Hamburg sogar jeder Schüler ein Referat im
Schuljahr an Stelle einer Klausur halten. Auch darf der Schüler
darüber hinaus in zweistündigen Fächern die eine vorgeschrie-
bene Klausur im Halbjahr durch eine solche Präsentation
ersetzen. Besondere Bedeutung wird dabei den überfachlichen
Kompetenzen einer Präsentationsleistung zugewiesen. Eigen-
ständigkeit, soziale und lernmethodische Kompetenzen sollen
die Schüler dazu befähigen, den Bildungsgang auch an einer
Hochschule erfolgreich fortzusetzen. Die Präsentationsprü-
fung wird weiterhin als eine der Kernkompetenzen des selbst-

organisierten Lernens ausgewiesen, die dem Schüler eine
eigenständige Durchdringung der Inhalte abverlangen soll. 
Ein Blick hinter die Kulissen solcher Prüfungen lohnt sich. Der
Schüler kann das Fach für die Präsentationsprüfung in Abspra-
che mit seinen Lehrern selbst aussuchen. Man sollte erwarten,
dass Fächer wie Biologie oder die klassischen „Nebenfächer“
bevorzugt gewählt würden. Erstaunlicherweise erfreut sich
aber ausgerechnet Mathematik bei den Schülern immer
größerer Beliebtheit. Integral- und Differentialrechnungen als
Power-Point-Präsentationen? Wiederum sollte man erwarten,
dass vor allem die guten oder sehr guten Schüler so denken.
Mathematik bevorzugen aber die Schüler, die in dem Fach
schon während der gesamten Qualifikationsphase kaum aus-
reichende, meist nur mangelhafte oder ungenügende Leistun-
gen nachweisen konnten. Wie ist das möglich?

Die Schüler wissen mittlerweile genau, wie der Hase in
 solchen Präsentationsprüfungen läuft. Der Schüler erhält in
Absprache mit seinem Lehrer eine Aufgabe, etwa Matrizen
und ihre technische Anwendung entsprechend den kompe-
tenzorientierten Vorschriften. Der Schüler hat je nach Bun-
desland zwischen zwei und vier Wochen Zeit, die Präsenta tion
vorzubereiten. Spätestens hier dürfte jedem klar werden, wie
das selbstorganisierte Lernen, das dem Schüler angeblich
eine eigenständige Durchdringung abverlangt, wirklich
abläuft. Die Eltern, der Nachhilfelehrer, der in Mathematik
begnadete Mitschüler, der bekannte Mathematiklehrer oder
gar Professor erstellen gemeinsam mit dem Schüler die
 Präsentation, und der Präsentierende wird auf das Thema
konditioniert. Mittlerweile bieten Ghostwriter im Internet
längst Präsentationen für jedes gewünschte Thema an.



In der Präsentation selbst kann dann im ersten Teil der Prü-
fung kaum etwas schieflaufen, denn nach den vorgegebe-
nen Beurteilungskriterien kommt es hier weniger auf den
Inhalt als auf die methodisch-technische Gestaltung und die
fachunabhängigen Kompetenzen an: Strukturierung der
 Präsentation, sachgerechter Einsatz der Medien, Qualität der
audio-visuellen Unterstützung, Präzision und logische Nach-
vollziehbarkeit der Darstellung, kommunikative Fähigkeiten
sowie Reflexion über die gewählte Methode gehören zu den
Beurteilungskriterien. Hat der Schüler flüssig gesprochen?
Hat er sein Publikum auch angesehen? Hat er nicht von den
Folien abgelesen? Hat er anspruchsvolle Grafiken verwen-
det? Hat er Literatur und Bildquellen richtig angegeben?

Auch mit der Bewertung der Qualität und dem Umfang der
fachlichen Information dürfte der Schüler, wenn man die
externe Unterstützung zur Vorbereitung berücksichtigt,
zumindest im ersten Teil der Prüfung kaum Probleme haben.
Die Lehrer, die ja genau wissen, dass der vor ihnen vortra-
gende Schüler von Dingen redet, von denen er in der Ver -
gangenheit kaum etwas verstanden hatte, fühlen sich regel-
recht vorgeführt. Aufgrund der Kriterien der Notenvergabe
in den Präsentationsprüfungen kann kaum jemand schlech-
ter beurteilt werden als mit einem „befriedigend“ oder
„gut“, selbst wenn die Lehrer entgegen den Vorschriften
mögliche inhaltliche Mängel im Kolloquium zur Präsenta -
tion stärker gewichten sollten als die Präsentation selbst. 

Die mündliche Präsentationsprüfung im Fach Mathematik,
die sich bei Schülern mit mathematischen Defiziten förmlich
aufdrängt, scheint nur deshalb eingeführt worden zu sein,
um die Klippen einer ansonsten erforderlichen mündlichen
oder schriftlichen Abiturprüfung erfolgreich zu umschiffen.
Die Prüflinge, die sich ihrer mangelhaften Leistungen in
Mathematik ja durchaus bewusst sind, können es auch kaum
fassen, wenn sie am Ende der Prüfung eine mehr oder weni-
ger gute Note bekommen, und posten in Facebook, sie hätten
das Gefühl, sie befänden sich in einem „Paralleluniversum“.

In Hamburg können vor dem Abitur auch mögliche Klausur-
schwächen in anderen Fächern umgangen und erfolgreich

kompensiert werden, indem Inkompetenzen als Kompeten-
zen ausgewiesen werden. Die Argumentation, die meisten
Abiturienten studierten ohnehin nicht Mathematik, verkennt
völlig, dass außer in den Sprachen fast alle anderen Fachbe-
reiche an den Hochschulen grundlegende mathematische
Kenntnisse für ein erfolgreiches Studium voraussetzen.

Betrogen sind bei derartigen Taschenspielertricks eigentlich
alle: die Schüler, die sich ihrer defizitären fachlichen Kennt-
nisse durchaus bewusst sind; die Eltern, weil sie glauben,
dass ihre Kinder gut auf ein Studium oder einen Beruf vor -
bereitet seien; die Lehrer, denen die Defizite ihrer Schüler
genau bekannt sind; und auch die Hochschulen, die glauben,
exzellente Abiturienten zu bekommen, und dann doch
Brückenkurse anbieten müssen, um die Lücken ausgleichen
zu können; schließlich auch die Öffentlichkeit, die mit faulen
Statistiken geblendet wird.

Wenn selbst führende Vertreter der Bertelsmann-Stiftung
inzwischen eingestehen, dass es bei einer breiteren und
gerechteren Bildungsbeteiligung notgedrungen zu
Qualitäts einbußen kommen müsse, sei die Frage erlaubt,
was daran gerecht sein soll, insbesondere fachliche Inkom-
petenzen als Kompetenzen auszuweisen. An innovativen
und kreativen Maßnahmen zur weiteren Erhöhung der Abi-
turientenquote auf den von der OECD ausgegebenen Wert
von bis zu 70 Prozent eines Jahrgangs scheint es jedenfalls
nicht zu mangeln. Ein Kollege aus Hamburg konstatierte

diese Entwicklung
kurz und knapp: „Aus
der Sicht der Psycho-
logie ist die Vermeh-
rung der Abiturien-
tenquote auf das von
Ihnen genannte
Niveau bei gleich -
zeitiger Erhöhung
des Resultats die
kogni tive Form der
alchemistischen
 Goldherstellung.“
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Die Niedersächsische Landesregierung hat für die aktuelle
Legislaturperiode – eigenen Angaben zufolge – die Bildungs-
politik zum Schwerpunkt ihrer Regierungsarbeit erklärt und
in den Mittelpunkt dieser bildungspolitischen Ausrichtung
dabei das Bildungspaket „Zukunftsoffensive Bildung“
gestellt, eine Wortschöpfung, die man gern nach ihrer
inhaltlichen Substanz „abzuklopfen“ geneigt ist. Eine erste
Deutung dazu findet sich auf der Homepage des nieder-
sächsischen Kultusministeriums, nach der es Ziel dieser
Offensive sein soll, „alle Kinder in Niedersachsen bestmög-
lich und so früh wie möglich zu fördern, die Lernbedingun-
gen flächendeckend zu verbessern und gleiche Bildungs -
chancen zu ermöglichen.“

„Daher soll“, so liest man weiter, „gezielt in drei Bereiche
investiert werden: in frühkindliche Bildung, in den Ausbau
der Ganztagsschulen und in Qualitätsverbesserungen an
Schulen“, wobei der Ganztagsausbau das „Herzstück nieder-
sächsischer Bildungspolitik“ sein solle: Damit die Ankündi-
gung konkreter wird, unterstreicht man wie zur Beteuerung,
dass bis Ende 2017 dafür allein rund 260 Millionen Euro ver-
anschlagt werden, „die in die bessere Ausstattung der bis -
herigen und künftigen Ganztagsschulen in Niedersachsen
fließen werden.“

Von einer verbalen Euphorie ist es in der Politik bekanntlich
dann nur noch ein kleiner Schritt, um die jetzigen eigenen
Bemühungen an denen unter einer anderen politischen
Ägide zu messen und im Abgleich mit „vorher“ zu der küh-
nen Behauptung zu kommen, wie das hier geschieht, dass
man jetzt vor einem qualitativen Quantensprung im Ganz-
tagsbereich stehe. Denn bisher habe es in Niedersachsen
nur eine „Ganztagsschule light“ gegeben, ein Begriff, der
allein schon vermuten lässt, was man konkret sagen will:
Das bisherige Konzept der niedersächsischen Ganztagsschule
sei „organisatorisch eng“ und „die Ressourcen zu knapp“
gewesen. Doch das gehöre seit dem Schuljahr 2014/2015 der
Vergangenheit an. Nunmehr statte die Landesregierung die
Schulen deutlich besser aus und gäbe ihnen mehr finanzielle
und pädagogische Gestaltungsspielräume, und eben da -
durch stehe Niedersachsen vor einem qualitativen Quanten-
sprung im Ganztagsbereich.

Mit dieser Behauptung hat nun die Kultusministerin die
Sprunglatte für ihre Zielsetzungen sehr hoch gelegt, höchst
wahrscheinlich zu hoch, wenn man die bisherigen „sport -
lichen“ Leistungen der niedersächsischen Schulpolitik seit
2014/2015 einmal kritisch bewertet. Zudem weiß jeder
erfahrene und selbstkritische Hochspringer nur zu gut, dass
die Gefahr, die allzu hoch gelegte Latte zu reißen, in gleichem
Maße wächst, wie man seine Kräfte und Möglichkeiten
überschätzt, und er weiß auch, dass man gut beraten ist, mit
niedrig aufgelegten Latten zu beginnen.

Doch wir wollen es sportlich halten und dementsprechend
wollen wir dazu beitragen, die tatsächlichen Möglichkeiten
und Chancen niedersächsischer Schulpolitik in dieser Frage
zu testen. Dazu soll uns der Aufsatz von Heinz Durner, dem
langjährigen Vorsitzenden des Deutschen Philologenverban-
des, dienen, der mit „Schule als Lebensraum“ seine Vorstel-
lungen von einer Ganztagsschule stichwortartig entwickelt,
die für sich beanspruchen können, diesen Quantensprung
vorzubereiten, von der die niedersächsische Kultusministerin
spricht.

Heinz Durner hat sich mit dem Thema Ganztagsschule seit
langem intensiv auseinandergesetzt, nicht nur theoretisch
und modellhaft. Er hat als Schulleiter eines bayerischen
Gymnasiums und als Planer des Neubaus dieser Schule
seine konzeptionellen Überlegungen, man könnte sie auch
seine „Visionen“ nennen, realisiert und eine Schule schaffen
helfen, die inzwischen eine exemplarische Anziehungskraft
für alle diejenigen entwickelt hat, die, wie er, neue Wege zu
einer funktionalen, an wohl bedachten Zielsetzungen ausge-
richteten Schule gehen wollen, einer Schule, die mehr ist, als
ein „schmuckes“ und elegant gestaltetes Gebäude.

Seine Schule, die er uns mit viel Engagement vorstellt, hat er
als eine „flexible, innovative, kreative und kooperative“
Ganztagsschule konzipiert, eben als „Lebensraum“ für junge
Menschen. Sein Aufsatz „Schule als Lebensraum“ ist ent-
standen als Nachschrift eines Vortrages, wie man an man-
cher Passage spürt. Und in dieser Form wollen wir ihn auch
als Beitrag zu einer Diskussion verstanden wissen, der wir
uns stellen sollten und müssen. Dabei verkennen wir nicht,
dass manche der Durnerschen Thesen Korrekturen und
Modifizierungen vertragen, oft auch erfordern. Doch ande-
rerseits ist dieser Aufsatz auch ein guter Ansatz, sich mit
dem Thema Ganztagsschule intensiver auseinander zu set-
zen, als dies gemeinhin geschieht. Dazu soll dieser Aufsatz
anregen und Richtung weisen, auf die zugehen sich als loh-
nend erweisen kann.

Doch eines sei abschließend und mit Nachdruck unter -
strichen: 

Ganztagsschule – eine Herausforderung in Zeiten
 gesellschaftlichen Wandels                                          Von Roland Neßler
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Die Ganztagsschule, die Durner hier im
Kern entwirft, verlangt Lehrkräfte, die

nicht im Dauerstress ihrem Beruf
 nachgehen müssen, wie das jetzt

 letztlich in Niedersachsen der Fall ist. 

Denn kreativ und innovativ zu sein, ver-
langt kreative Gelassenheit und Muße,

und an der mangelt es fortwährend.



1.   Der gesellschaftliche Wandel verlangt neue.
      Antworten.

1.1   Die Ganztagesschule ist eine Antwort
Jede Generation wächst unter anderen Bedingungen auf.
Globalisierung, Ökologisierung, Energiewende, demographi-
scher Wandel und eine nie dagewesene Dynamik in Wissen-
schaft, Forschung und Technologie erfordern heute geänderte
Rahmenbedingungen, um ein Leben in Freiheit und Frieden,
in Wohlstand und sozialer Sicherheit zu begründen. Das
bedeutet mit anderen Worten, dass Wissen zum wichtigsten
Produktionsfaktor des 21. Jahrhunderts geworden ist und
dass Bildung die Grundlage für den geistigen und materiel-
len Wohlstand unserer Gesellschaft in Gegenwart und
Zukunft ist. Die entscheidende strategische Ressource unse-
rer Zeit heißt eine gute und qualifizierte Bildung. Wir müssen
die jungen Menschen befähigen, mit dem Wandel umzu -
gehen und die Zukunft verantwortungsvoll mitzugestalten.

1.2  Demografische Bildungskatastrophe und
 Fachkräftemangel

Wir stehen vor einer demografischen Bildungskatastrophe. In
den nächsten 30 Jahren wird sich der Jugendanteil unter 20
Jahren von einstmals 40 % im Jahre 1900 auf 14 % reduziert
haben. Bei unverändert kleiner Geburtenrate von 1,3 Kindern
pro Frau nimmt die deutsche Bevölkerung um fast 18 Millio-
nen Menschen ab, also mehr als ein Fünftel der Gesamtbe -
völkerung. Zur rein zahlenmäßigen Gegensteuerung müsste
Deutschland jährlich ca. 450.000 Zuwanderer aufnehmen,
was illusorisch ist. Wir steuern auf einen schlimmen Fachkräf-
temangel zu. Unterstrichen wird diese Negativentwicklung
durch die erschreckend niedrigen Geburtenzahlen in
Deutschland 2011. Wir sind auf dem letzten Platz in Europa!

1.3  Große Handlungsfelder
a)   Vereinbarung von Familie und Beruf
Eltern und vor allem Frauen müssen Familie und Beruf ver-
einbaren können. Wir brauchen Kinder. Nur damit kann der
Erhalt seiner demografischen Basis und gesellschaftlichen
Vitalität, d.h. des Nachwuchses junger Menschen, neuer
Ideen und neuer Arbeitskräfte gesichert werden. Viele
Eltern, ob allein erziehend oder zusammen, haben zur
innehabenden Arbeitsstelle keine Alternative: allein erzie-
hend, Existenzsicherung für die Familie, persönliche Erfül-
lung durch die berufliche Tätigkeit.

b)   Wir brauchen das Arbeits- und Kreativpotenzial
der Frauen

Wir müssen Frauen die Möglichkeit geben, sie ihrer Ausbil-
dung entsprechend ohne Benachteiligung in die Arbeits -
prozesse zu integrieren. Dazu müssen für die Kinder echte
Betreuungs-, Bildungs- und Freizeitangebote gemacht wer-
den. Die Bedrohung der deutschen Volkswirtschaft durch
fehlendes Arbeitskräftepotenzial wird umso gravierender,
als sich der internationale Wettbewerb mit Milliarden
 Menschen um neues Wissen dramatisch verschärft. Dass
Deutschland es sich nicht mehr leisten kann, auf das Kreativ-
potenzial der Frauen zu verzichten, wird hier offensichtlich.
Aber ebenso braucht unsere Wirtschaft die Arbeitskräfte im
mittelständischen Bereich und bei den kleinen Familienun-
ternehmen auf dem Land: am Nachmittag fehlt das weib -
liche Potenzial, weil die Mütter nach Hause müssen, um die
Kinder zu versorgen.

c)    Wir müssen im Wettbewerb der besten Bildungs -
systeme bestehen und in Qualität von Bildung
 investieren

Der Wettbewerb der Zukunft ist auch ein
Wettbewerb um die besten Köpfe. Die
personelle und materielle Ausstattung
der führenden Schulen, Hochschulen und
Forschungslabore vieler Staaten, z.B. in
Indien, Singapur, in arabischen Ländern,
in Korea und China hat inzwischen ein
Niveau erreicht, das den Vergleich mit
Europa nicht zu scheuen braucht – im
Gegenteil. Diese Staaten investieren
massiv in den Ausbau der Bildung – oft
nicht in der Breite, wohl aber in der Tiefe
ausgewählter Eliteeinrichtungen. Ganz-
tageseinrichtungen vom Kindergarten
bis zur Hochschule und individuelle För-
derung sind dort die Regel. Das sind die
wahren Zukunftsinvestitionen, und dar-
auf haben wir zu reagieren. Auch unsere
Schulen brauchen eine Fortentwicklung
der Lern- und Unterrichtskultur.
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Eine Philosophie für die Ganztagesschule für erweitertes und neues Lernen
Schule als Lebensraum                                                   Von Heinz Durner

Schule als Lebensraum – die Folge sind zufriedene Schüler
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2.  Die Ganztagesschule – die Schulstruktur.
     der Zukunft.

2.2  Angebote
Seit 2003 unterstützen Bund und Länder gemeinsam den
Ausbau ganztagsschulischer Angebote: Das vom Bund 2003
aufgelegte Investitionsprogramm „Zukunft Bildung und
Betreuung“ sowie die begleitenden Programme der Bundes-
länder zum Ausbau von Ganztagesschulen führten zu einem
gewaltigen Anschub der Ganztagesschule: Im Schuljahr
2010/11 machten mehr als die Hälfte aller Schulen (51 %)
Ganztagesangebote. Bayern ist mit 10,5 % zwar das Schluss-
licht im Ländervergleich, holt aber mächtig auf und macht
mit einem Zuwachs von 23 Prozent den größten Sprung. 

2.2  Typen der Ganztagesschule
Ganztagesschule war 2003 die Zielsetzung – aber welche
Schule es werden sollte, blieb offen. Die Entwicklung und
Ausformung der Ganztagesschule blieb den einzelnen Schu-
len und den örtlichen Gegebenheiten überlassen, und das
hatte auch Vorteile: Man vermied ideologische Grundsatz -
debatten, und es wurden vielfältige Formen von Ganztages-
möglichkeiten entwickelt. Man kann heute drei verschiede
Typen von Ganztagesschulen unterscheiden:
■    Die herkömmliche Schule mit Mittagsbetreuung – auch

offene Ganztagesschule: Schülern und Eltern wird es in
großem Umfang freigestellt, am flexiblen, aber wenig
ausgebauten Ganztagesprogramm teilzunehmen. Der
Vormittagsunterricht mit dem 45-Minuten-Takt bleibt
größtenteils bestehen, individuelle Förderungen werden
nicht besonders intensiviert. Angebote, Kooperationen
und Unterstützungskurse sind verhältnismäßig gering.
Hauptziel ist die ,,Versorgung" der Kinder über den Tag,
vormittags Schule – nachmittags Betreuung. 

■    Die kooperative teilgebundene Ganztagesschule, eben-
falls offene Ganztagesschule genannt: Auch diese Schu-
len zeichnen sich durch einen gewissen Grad an Frei -
willigkeit aus, organisieren aber Unterrichts-, Lehr- und
Lerneinheiten, die verbindlich in den Schulbetrieb einge-
baut werden. Eltern können ihre Kinder ganztägig ver-
sorgt an der Schule lassen, aber ebenso steht es den
Eltern frei, an bestimmten Tagen ihre Kinder „selbst zu
versorgen“ mit Musik, Ballett, Sport und mit vielen mehr.
Auch diese Schulen bleiben mehrheitlich beim 45-Minu-

ten-Rhythmus, öffnen allerdings den Zeittakt für beson-
dere Lehr- und Lerneinheiten. Die Schulen machen ihren
Schülern eine Vielzahl von Angeboten, die auf leistungs-
starke, auf leistungsschwächere oder auf spezifische
Schülergruppen hin orientiert sind. Vor allem sind es auch
Angebote und Kooperationen mit außerschulischen und
kommunal/regionalen Bildungseinrichtungen. Die Aus-
richtung der Lehrkräfte und des übrigen pädagogischen
Personals ist vermehrt auf die individuelle Förderung hin
angelegt; weniger ausgeprägt sind die Kooperationen zwi-
schen den Lehrkräften und dem pädagogischen Personal.

■    Die gebundene, rhythmisierte Ganztagesschule: Die
gebundene, rhythmisierte Ganztagesschule kommt dem
Ganz tagesideal mit allen Vorteilen und Nachteilen am
nächsten: Die Schüler sind verpflichtet, am fast gesamten
Schulprogramm teilzunehmen. Wesentliche Merkmale
einer teil gebundenen und ganz gebundenen Ganztags-
schule sind: Aufbruch des 45-Minuten-Taktes, Rhythmisie-
rung durch Lern- und Entspannungsphasen, Verteilung
von „Normal unterricht“ auch auf den Nachmittag, über-
durchschnittlich viele Angebote von Lehr- und Lernstatio-
nen (auch mit externen Partnern, ebenso eine Vielzahl
von Kooperationen mit kommunalen Bildungseinrichtun-
gen), individuelle Förderung von leistungsstarken und lei-
stungsschwächeren Schülern, eine besondere Schwer-
punktsetzung auf „Sozialkompetenz“ sowie Hausaufga-
ben-Unterstützung.

2.3  Wann stimmen Eltern für Ganztagesschulen und
für welche?

Die Zustimmung der Schüler und Eltern für die Anmeldung
an einer Ganztagesschule hängt erwartungsgemäß von der
Qualität der Unterrichts- und Betreuungssituation ab. Wenig
Zustimmung haben Ganztagesschulen mit herkömmlichem
Vormittagsunterricht (oft bis 13:30 Uhr), Mittagsverpflegung
und nachmittags unkoordiniertem Freizeit- oder
Hausaufgaben programm. Im Grunde muss man aus pädago-
gischen, lernwissenschaftlichen und neurobiologischen
Erkenntnissen eine solche Ganztageseinteilung „vormittags
Schule, nachmittags Hausaufgaben, Freizeit, zum Teil mit
Sport und Spiel“ ablehnen. Ebenso ist eine Ganztagesschule
abzulehnen, die im Kern nur für die Bildungsschwächeren
eingerichtet wird, nach dem Motto: halbtags für die Guten –
ganztags für die Schwächeren!

Kinder und Jugendliche brau-
chen die Freiheit und Selbst-
bestimmung, von der sonst 
so oft die Rede ist, bei der
„Gestaltung ihrer Zeit“ mit-
wirken zu dürfen. Man muss
ihnen die Chancen geben,
Lernzeiten und Freizeiten in
Teilen selbst festzulegen, oder
Dinge zu tun, die ihnen am
Herzen liegen. Gehen die
 Kinder gerne in die Ganzta-
gesschule oder bestimmen
das die Eltern?

Ebenso wollen und wünschen
Eltern mit und für ihre Kinder
„Freizeit zu gestalten“, seien
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es gezielte Nachmittagsprogramm, z.B. der private Musikun-
terricht, oder sportliche und sonstige Aktivitäten. Die Mitver-
antwortung der Eltern im Bildungs- und Erziehungsprozess
muss gefördert werden – auch im neuen System einer Ganz-
tagsschulstruktur. In teilgebundenen und offenen Ganzta-
gesschulen ist eine solche Verantwortungsaufteilung mög-
lich – ein solcher Weg ist zu fördern und wird auch
gewünscht.

Bei einer teilgebundenen offenen Ganztagesschule bleibt
den Eltern eine freiheitliche Mitverantwortung, über „Bil-
dungsangebote“ ihrer Kinder an Wochentagen zu entschei-
den. Bei einer solchen Schulorganisation haben die Schüle-
rinnen und Schüler an mindestens zwei Nachmittagen
 verpflichtenden Unterricht (Kernunterricht, Wahlunterricht,
Arbeitsgemeinschaften u.a.) während den Eltern die Freiheit
bleibt, an den übrigen Nachmittagen selbständig über die
Nachmittagsgestaltung entscheiden zu können. Entschei-
dend ist aber, dass für alle Eltern, von Montag bis Freitag, die
Gewähr gegeben ist, dass ihre Kinder wirklich betreut und
mit hochqualitativen pädagogischen Angeboten gut ver-
sorgt sind. Der Mitverantwortung der Eltern und deren Ein-
bindung in die inhaltliche und organisatorische Gestaltung
von Schulleben kommt hier eine besondere Bedeutung zu.

Der Weg zu einem flächendeckenden Ganztagesschulsystem
ist ohne Alternative. Welche Ganztagesform, welcher Typ es
sein wird, entscheiden örtliche und regionale Gegebenheiten.
Entscheidend aber ist für jeden Typ ein qualitativ hochwerti-
ges Ganztagesangebot. Unser Land würde sich finanziell
überfordern, in den nächsten Jahren eine verpflichtende
Ganztagesschulpflicht einzuführen – das ist, wie Untersu-
chungen von Prof. Dr. Klemm, Dortmund, aufzeigen, perso-
nell, und rechtlich nicht in Kürze zu schultern. Deshalb
scheint eine Parallelität von qualitativ hochwertiger, offener
und kooperativer Ganztagesschule und gebundener Ganz -
tagesform der Weg für die nächsten 10 Jahre.

3.   Das „pädagogisch Andere“ an einer.
     Ganztagesschule.

3.1  Mit der Entwicklung von Ganztagsschulen 
findet derzeit im gewachsenen halbtags- und monoberuf-
lich strukturierten Schulsystem ein Paradigmenwechsel
statt. Das Lehren, Lernen und Erziehen in einer ganztägig
geprägten Schule erweitert nicht nur gewohnte Unterrichts-
und Lernformen, sondern gestaltet eine multiprofessionelle
Zusammenarbeit mit außerschulischen Partnern, Personen
und Lernorten. Das Verständnis von Ganztagesschule als
Lernort und als Lebensraum ist sowohl unterrichts- und
schulleistungsbezogen, außerunterrichtlich kooperativ und
nach innen bewusst gemeinschaftsbezogen.

3.2  Zwei pädagogische Grundkonzeptionen prägen die
Ganztagesschule

3.2.1 Ganztagesschule erweitert und verändert die Lernkul-
tur: Sie wird verstanden als gewonnene Lernzeit mit mehr
und besseren Lerngelegenheiten, mit Verbesserungen der
didaktischen, inhaltlichen und methodischen Auseinander-
setzung, mit verbesserten Instrumenten zur Leistungsmes-
sung sowie mit der Überwindung der Grenzen hergebrach-
ter Lernprozesse.

3.2.2 Ganztagesschule fördert die soziale Kompetenz: Schuli-
sche Freizeitgestaltung, unterrichtliche Nachhilfe- und
Sozialisationsprogramme und die gemeinsame Gestaltung
nicht unterrichtlicher Lebenswelten ermöglichen ein famili -
äres soziales Miteinander. Die Lebenswelten unserer Familien
und Kinder haben sich verändert: Berufe und Berufstätigkeit
beider Eltern, Ein-Kind-Familien, getrennte Familien, Allein-
erziehende, eingeschränkte Spielumgebungen u.a. haben
das soziale Miteinander, aber ebenso die Möglich keiten
 freier und kreativer Entfaltung schwieriger gemacht. Ganz -
tagesschule als Lebensraum kann hier zu einer Familialisie-
rung von Schule werden.

3.2.3 Pädagogische Vorteile im Einzelnen: Wir benötigen
heute mehr Zeit für Kinder und Jugendliche – auch am Gym-
nasium. Denn: 
■    kindgemäße Entwicklung, kindgemäßes Erkennen und

Lernen brauchen Zeit;
■    um Lernprozesse in Ruhe sich anbahnen und sich ent-

wickeln zu lassen, ist ein großes Zeitbudget erforderlich;
■    zeitintensive Unterrichtsformen wie Projektarbeiten,

Seminar- und Forschungsarbeiten oder Initiativen zu
selbständigem Lernen sind in einem größeren und flexi -
bleren Zeitvolumen besser zu verwirklichen.

■    Es gilt, die Besonderheit und Einzigartigkeit der Schüle-
rinnen und Schüler zu würdigen und sie zu individuellen
Leistungen anzuspornen.

■    Fördermaßnahmen für leistungsschwächere Schüler und
ebenso für leistungswillige und leistungsstarke Schüler
mit besonderen Begabungen brauchen mehr Zeit und
eine individuelle Begleitung. 

■    Veränderte Lebens- und Familienumstände (Begriff sozia-
ler Wandel und soziale Kompetenz) verlangen eine „Schule
als Lebensraum“.

■    Erziehungsdefizite, die sich in Anzeichen von Egoismus,
Aggressivität, Schulverschlossenheit oder Drogenabhän-
gigkeit zeigen, erfordern eine Schule ganzheitlicher Erzie-
hungsprägung, und dies während der ganzen Schullauf-
bahn. Mehr Zeit fördert das Sozialverhalten. 

■    Die digitale Welt, Computer und Internet verändern unse-
re Welt: Schule muss jungen Menschen den verantwor-
tungsbewussten Umgang in der Medienwelt nahe brin-
gen. Hier hat eine Ganztagesschule Vorteile, auf Schüler
positiv Einfluss zu nehmen!

3.1  Das Bildungskonzept einer Ganztagesschule ist
mehr als fachgebundene, kognitive Wissensver-
mittlung.

3.3.1 Auf die Bedürfnisse und Anlagen der Kinder eingehen:
Es ist ganz wichtig, die Grundbedürfnisse von Kindern und
Jugendlichen zu treffen und zu fördern: Sie wollen mit ihrem
Tun und Schaffen ernst genommen werden und sie wollen
kein stupides Beschäftigungsprogramm, auch keine weiteren
Beschäftigungsstunden durch Sozialpädagogen am Nachmit-
tag. In diesem Zusammenhang ist die Schulform von Be -
deutung, als mit ihr spezifische, altersgerechte und anforde-
rungsorientierte inhaltliche und pädagogische Forderungen
verknüpft sind: So wird das Element der nachholenden
 Sozialisation an der Grundschule oder an der Oberschule eine
gewichtigere Rolle spielen, während am Gymnasium fach -
bezogene Angebote und der Selbststeuerung der Schüler
überlassene Aktivitäten im Vordergrund stehen.
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Ganztagesunterricht darf auf jeden Fall nicht sein: die Fort-
setzung des Vormittagsunterrichts in den Nachmittag oder
Unterricht am Vormittag und nachmittags Betreuung! Es ist
lerntheoretisch schlicht falsch, und aus neurobiologischer
Sicht erwiesen (Prof. Spitzer, Uni Ulm): man kann nicht von
8.00 bis 13:00 Uhr oder gar bis 13:30 Uhr (7. und 8. Stunde)
erfolgreich Kinder unterrichten. Lernen funktioniert nur,
wenn es genug Abstand zwischen den Inhalten und aus -
reichend Pausen und Erholung zwischen den Lern- und
Arbeitsphasen gibt!

3.3.2 Der 45-Minuten-Takt und Rhythmisierung: Die Eintei-
lung des Unterrichts in 45- bzw. 50-Minuten-Einheiten ist
kein Naturgesetz, hat aber eine wichtige pädagogische
Bedeutung: Man gibt dem Tagesablauf eine Grundstruktur,
ist aber an der Ganztagesschule freier und flexibel, Unter-
richtseinheiten anders zu strukturieren. Auch hier kommt es
auf das Alter, die Schulform, die Inhalte und die gegebene
Unterrichtssituation an. Auch das so genannte freie Arbeiten
braucht Anleitung und Zielvorgaben. Eine fachlich und
didaktisch schlechte Doppel- oder Projektstunde kann für
Kinder schlimm sein, ebenso hat der Wechsel der Lehrkräfte
auch motivierende Vorteile.

3.3.3 Aktivierung der Interessen- und Begabungsvielfalt:
Eine Philosophie der Ganztagsschule ist ein Gesamtpaket
aus kognitiver, musischer, kultureller, praktischer, sozialer
und personaler Bildung. Neben dem Unterricht und/oder in
Ergänzung sowie Erweiterung zu diesem können völlig
unterschiedliche und neue Themen, Projekte, Seminare,
Arbeitsgemeinschaften oder sonstige Module angeboten
werden. Im Punkt „Kooperationen“ wird diese Vielfalt – aus
der punktuell ausgewählt wird – dargestellt. Sie reichen von
Internetkursen und Forscherprojekten über Musik- und
Theaterprojekten bis hin zu gesellschaftlich-politischen Akti-
vitäten. Die Themen sollten sinngebend und lebenswichtig
sein. Auch sollten die Jugendlichen Freiräume bekommen,
Probleme unserer Welt mit Eigeninitiative anzugehen.

3.3.4 Hausaufgaben und Ganztagesschule: Mit den vier The-
men „Betreuung, Soziales Miteinander, Hausaufgaben und
Rhythmisierung“ dominieren Gestaltungsmerkmale, die für
Eltern als wichtig erscheinen, wobei die nachmittägliche
Hausaufgabenbetreuung zu den wichtigsten Motiven der
Eltern für die Anmeldung an Ganztagsschulen (offen oder
gebunden) gehört. In der Tat: die Hausaufgaben sind ein
zentrales Thema und die Ganztagessituation erlaubt und
ermöglicht vielfältige und flexible Möglichkeiten, Hausauf-
gabenunterstützung zu geben. So sei nur an die Möglichkeit
erinnert, dass ältere Schüler oder Schüler, die im Fach xy gut
sind, anderen Schülern helfen.

Eines aber steht auch fest – und das wird aus allen Ganz -
tagesschulen (ob offen oder gebunden) bestätigt: die Haus-
aufgaben werden keineswegs aus der Schule verbannt und
bleiben auch (wenn auch in reduzierter Form) eine Aufgabe
für zuhause. Und das ist für Eltern wichtig: sie müssen ein-
gebunden bleiben in die Lernarbeit der Kinder, brauchen die
Kontroll- und Informationssituation, und die Kinder brau-
chen die wohlwollende Unterstützung der Eltern!

4.  Kooperationen mit außerschulischen.
     Partnern.

4.1  Die Ganztagesschule im Zentrum örtlicher und
regionaler Kooperationen – Netzstruktur: 

Innovative Schulen haben schon immer die Öffnung nach
außen gesucht, sei es der Besuch einer Grundschulklasse bei
der örtlichen Feuerwehr, der selbstverständliche Kontakt des
Gymnasiums mit wissenschaftlichen Einrichtungen, oder
nationale und internationale Schulpartnerschaften. Mit der
Entwicklung des Ganztagesschulen hat sich dieser Prozess
erweitert – ja, es findet derzeit ein Paradigmenwechsel
statt: In einem ganztägigen Lernen werden außerschulische
Lernorte zu einem integrativen Bestandteil von Schule. Die
Schule wird zum Zentrum örtlicher und regionaler Koopera-
tionen und vernetzt sich mit neuen Lernorten – eine moder-
ne Bildungsinfrastruktur wird geschaffen. Zur Erreichung
dieses Ziels ist die Ganztagesschule auf die Kooperation mit
verschiedensten außerschulischen Partnern angewiesen,
welche im unterschiedlichen zeitlichen und kooperativen
Formen organisiert sind (spontan, singulär, institutionalisiert,
Vereinbarungen u.a.).

4.2 Kooperationen werden von Bildungszielen
 getragen: 

Kooperation kann nie ein eigenständiges Ziel sein, sondern
nur die Brücke, die angestrebten Unterrichts- und Bildungs-
ziele zu erreichen. Der zentrale Bezugspunkt für „außerschuli-
sche Aktivitäten“ ist der Bildungsauftrag und dessen gelin-
gende Umsetzung für die Schülerinnen und Schüler! Ein
Netzwerk von Kooperationen schafft dabei noch kein höheres
Problemlösepotential. Entscheidend ist seine Zusammenset-
zung nach den spezifischen Kompetenzen, die zur Lösung von
Problemen und zur Erreichung von Zielen benötigt werden.
Immer wieder wird die Kritik vorgebracht:
■    Halbtagsschulen schränken die Entwicklungsmöglichkei-

ten im künstlerischen, sportlichen und musischen Bereich
ein.

■    Ganztagesschulen lassen die „Sportvereine und Musik -
kapellen“ auf den Dörfern austrocknen. 

■    Das G 8 und die Ganztagesschule sind Schuld am mäßigen
Erfolg bei den Olympischen Spielen (so das IOC im August
2012, Olympische Spiele London).

■    Die fehlende Schulzeit mindert die Studierfähigkeit.

Tatsache ist, dass eine flexibel und offen gestaltete Ganz -
tagesschule in Kooperation mit außerschulischen Einrich-
tungen (Sport, Musik, Kultur, Jugendarbeit, Arbeitsagentur,
 Universität – siehe Grafik auf der nächsten Seite) völlig neue
und effiziente „Leistungsziele“ erreichen kann! Die Ganz -
tagesschule (offen und gebunden) wird zu einer Begeg-
nungsstätte für Bildung und Kultur!

4.3 Kooperationen brauchen pädagogische Konzepte
Sollen Kooperationen mit außerschulischen Lernorten effek-
tiv und sinnvoll sein, sollen sie mehr sein als ein „Museums-
oder Betriebstourismus“, sollen sie integrativer Teil des
Unterrichts- und Bildungsauftrags sein, so kann das nur auf
der Basis eines durchdachten pädagogischen Konzeptes
basieren. Das bedeutet auch zeitliche Ressourcen für konzep-
tionelle und langfristige Planungen sowie für den pädagogi-
schen Austausch zwischen den handelnden Personen.
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4.4 Kooperationen mit den Eltern
Schulischer und bildungswirksamer Erfolg ist auch in
Zukunft auf die elterliche Unterstützung angewiesen – auch
wenn diese Unterstützung nicht immer gegeben ist. Noch
mehr als die Halbtagesschule braucht die Ganztagesschule
das Bewusstsein der „familiären Problemlagen im sozialen
Wandel auf Zeit“. Ganztagesschulen müssen sich dabei posi-
tionieren: keine Erfüllung uferloser Erwartungen von außen
(auch bei Ganztagsschulen bleibt den Eltern eine große
 Verantwortung für Bildung und Erziehung erhalten), klare
Selbstbegrenzungen des pädagogisch Leistbaren sowie akti-
ve Elterneinbindung im Sinne eines wechselseitigen Rück-
kopplungsprozesses.

Gute Elternarbeit an guten Ganztagesschulen, wo Eltern den
„Lebensraum Schule mit leben sollen“, ist mehr als die bloße
klassische Gremienarbeit in Elternbeiräten und Elternaben-
den. Hier können Beispiele aus Waldorf- und Montessori-
Schulen sehr wertvoll sein. Wichtig ist und bleibt eine klare,
die Lehrkraft nicht unter Druck setzende verantwortliche
Zuständigkeit. Wenn es gelingt, den „Reichtum elterlichen
Könnens und Wissens“ in die Schule einzubinden, kommt
das den Kindern am meisten zugute.

5.   Ganztagesschule – Schule als Lebensraum –.
     braucht Räume zum Leben

5.1  Pädagogische Architektur: 
Wie in Punkt 3ff. ausgeführt, lebt die Zeitstrukturierung an
einer Ganztagesschule von der Aufteilung in Lern-, Arbeits-,
Ruhe und Spielphasen. Dafür müssen die entsprechenden
räumlichen Voraussetzungen geschaffen werden. In einem
ersten, in die Zukunft gehenden Schritt, sind die aus dem
vorigen Jahrhundert bestehenden „Schulbaurichtlinien“
 völlig neu zu konzipieren. „Die Mauern sind die Lehrer der
Schüler“ – diese Aussage eines berühmten Erziehungswis-
senschaftlers unterstreicht die Bedeutung einer neuen
„Schulbauarchitektur“. Schule als Lebensraum muss ein Ort
sein, wo sich junge Menschen gerne aufhalten, wo sie in

vielfältiger Weise soziale Kompetenz erfahren und lernen,
Verantwortung zu übernehmen und wo sie zu Persönlich -
keiten mit umfassender Bildung heranreifen und wo sie sich
auch zu Hause fühlen können. Ein solcher Bildungsort wird
auch für Eltern zu einer lebendigen Begegnungsstätte.

5.2  Chancen der kontinuierlichen Weiterentwicklung: 
Unsere Schulgebäude stehen, vor allem Stadtschulen haben
wenige Entwicklungsmöglichkeiten. Und trotzdem muss in
einem 10-Jahresplan alles getan werden, um systematisch
Rahmenbedingungen für eine gute Ganztagesschule zu
schaffen.

6.  Personelle Anforderungen und.
     Rahmenbedingungen.

Ohne Wenn und Aber steht fest: Jede Form von Ganztages-
schule braucht größere Investitionen, wobei nach Prof. Dr.
Klemm die streng gebundene Ganztagesschule bis zu 30 %
mehr Ressourcen benötigt. Hierfür sind für alle Ganztages-
schulen die Mehrkosten zu berechnen. Entscheidend für den
Zusatzbedarf an Personal, z.B. an Lehrkräften, ist eine inno-
vative und durchdachte Unterrichts-, Kurs- und Betreuungs-
organisation. Durch den Ganztagesbetrieb sind Lehrkräfte
nicht automatisch mehr belastet. Mit intelligenten, mittel-
fristig geplanten Konzepten lässt sich der Personaleinsatz
optimieren.

Eine gelingende Ganztagesschule braucht unbedingt ein
pädagogisches Gesamtkonzept: Die Kooperation der Lehr-
kräfte untereinander sowie mit dem übrigen „neuen pädago-
gischen Personal“ (Sozialpädagogen, u.a.) ist dringend erfor-
derlich. Die konstruktive Fortbildung auf diesem Gebiet ist ein
wesentlicher Faktor für das Gelingen der Ganztagesschule. So
ist es möglich, dass jede Schule „ihr pädagogisches Konzept“
entwickelt. Auch die Kooperationen mit außerschulischen
Lernorten (Punkt 4) können nur auf der Basis eines Gesamt-
konzepts von Vorteil für die Schule sein.
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Philosophie der Ganztagsschule
Vernetzungen

Andere Schulen in der Region

Musikschule
Kunst und Kultur

Kunst und Theater

Akademien

Behörden

Wirtschaft, Industrie, Handwerk

Unterschiedliche
Arbeitswelten

Wissenschaftl. 
Einrichtungen

Hochschulen
Universitäten

Kirche, Pfarrgemeinden

Jugendeinrichtungen

Jugendschutz
Polizeiliche Beratungsstellen

Interkulturelle 
Informations- und 
Beratungsstellen

Partner- und Patenschaften
Internationale Kontakte

Eltern
Erweiterte 

Elternmitarbeit

Kommunale Einrichtungen
Vereine und Bildungseinrichtungen

Sportvereine und Sportorganisationen

Quelle: Eine Philosophie für die Ganztagsschule – Schule als Lebensraum Erste Entwurfsfassung von Heinz Durner, Oberbiberg, September 2012
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Veranstaltungen

Bronzene Ehrennadel 
für Haiko Brouër und Gerrit Kortmann

Die diesjährige Herbsttagung der Vertrauensleute des Philo-
logenverbandes aus den Gymnasien der Grafschaft Bent-
heim und des Emslands im Hotel Pöker in Meppen stand im
Zeichen zweier Ehrungen für besonders verdiente Mitglieder:
Haiko Brouër und Gerrit Kortmann wurden mit der Bronze-
nen Ehrennadel ausgezeichnet.

Brouër war bis zu seiner Pensionierung im Sommer dieses
Jahres Stellvertretender Schulleiter am Gymnasium in Dör-
pen. Seit Gründung der Schule im Jahre 2004 setzte er sich
dort als Vertrauensmann des Lehrerverbandes sehr zuverläs-
sig und kritisch-engagiert für die Belange des Gymnasiums
ein. Seine gute Arbeit spiegelt sich sowohl im Mitglieder -
bestand an seiner Schule als auch an den hervorragenden
Personalratswahlergebnissen. Aber auch an seiner früheren
Schule, dem Kreisgymnasium St. Ursula in Haselünne, ver-
trat er den Philologenverband, beispielsweise auf der Ver -
treterversammlung.

Gerrit Kortmann war viele Jahre lang Vertrauensmann des
Gymnasiallehrerverbandes an der inzwischen aufgelösten
Kooperativen Gesamtschule Neuenhaus. Dort setzte er sich
sehr zuverlässig und engagiert ein und vertrat  seine Schule
vielfach bei den jährlichen Vertreterversammlungen auf
Landesebene. Mit seiner Versetzung an das Burg-Gymnasi-
um Bad Bentheim im Jahre 2001 hatte er zwar die Aufgabe

des Vertrauensmannes aufgegeben, ist aber bis heute dem
Philologenverband Niedersachsen treu geblieben. 

Der Vorsitzende des Bezirksverbandes, Ingo van Verth (Burg-
Gymnasium Bad Bentheim), nahm die Ehrung vor und
sprach beiden Kollegen Dank und Anerkennung für ihren
großen Einsatz aus. Diese betonten in ihren Dankesworten
unisono, dass sie sich – ungeachtet etwaiger anderer Sicht-
weisen in Detailfragen – im Philologenverband immer gut
vertreten gefühlt hätten.

Durch den gewonnen Arbeitszeitprozess hat sich die aktu -
elle bildungspolitische Lage in Niedersachsen an der Ober-
fläche zwar etwas entspannt. Doch in den Kollegien herrscht
weiterhin großes Misstrauen: In beiden Regierungsparteien
ist eine negative Haltung zu den erfolgreichen Gymnasien
deutlich zu erkennen. Zudem erweisen sich die geplanten
Neuregelungen hinsichtlich der Klassenfahrten erneut als
Mogelpackung. Dennoch finden nahezu überall wieder
Schulfahrten statt.

In ihrem Amt bestätigten die Vertrauensleute sowohl den
Bezirksvorsitzenden Ingo van Verth als auch dessen Stellver-
treter, Michael Vogt (Gymnasium Georgianum Lingen).

Ingo van Verth

Haiko Brouër,  Ingo van Verth und Gerrit Kortmann (von links nach rechts)
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Betrachtet man sich die Schullandschaft in Niedersachsen,
so begegnet uns eine Vielfalt an Schulformen, wobei eine
trennscharfe Kennzeichnung nach spezifischen Merkmalen
fehlt. Offen bleibt zunächst einmal die Frage: Wofür steht
eine Schulform, was ist ihre Identität und welche Zielpers pek -
tive verfolgt sie, wenn alle weiterführenden Schulen mit
ähnlichen Kennzeichnungen wie individueller Förderung,
Leistungsorientierung und sozialem Lernen werben. Auch
den höchsten Schulabschluss, das Abitur, kann man heute in
verschiedenen Schulformen und nicht, wie vor einigen Jahr-
zehnten noch üblich, nur am Gymnasium erwerben.

Das Profil des Gymnasiums – noch trennscharf erkennbar?
Die Beantwortung dieser Frage ist bedeutsam. Steht das
Gymnasium doch im Wettbewerb mit anderen schulischen
Anbietern. Das Seminar „Professionelle Profil- und Ima-
gestärkung für unser Gymnasium im schulischen Wettbe-
werb“, das von Gerhard Regenthal geleitet und mit dem
 Leitungspersonal verschiedener Gymnasien durchgeführt
worden ist, hat die Beantwortung der Frage nach der Iden-
tität des Gymnasiums als zentral für die Profilierung von
Gymnasien herausgestellt.

Wenn die Identität die stärkste Kraft der menschlichen
Handlung darstellt, so ist es zwingend erforderlich, die
Grundpfeiler gymnasialer Bildung auch als Proprium des
Gymnasiums immer wieder in den Blickpunkt zu rücken. Der
Bildungsbegriff Wilhelm von Humboldts basiert auf dem
aufklärerisch-humanistischen Welt- und Menschenbild und
markiert die Zielperspektive gymnasialer Bildung. Sowohl
das Lehrerhandeln als auch das Schülerhandeln am Gym -
nasium richten sich danach aus. Maßgebliche Orientierung
geben die aufklärerischen Werte aus der kantischen Philoso-
phie wie Selbstverantwortung, Humanität und vernunftge-
leiteter Fortschrittsoptimismus. In der konkreten schulischen
Umsetzung erlangen diese Werte Gestalt innerhalb eines
ganzheitlich verstandenen Bildungsbegriffs. 

In Verbindung mit der historisch-philosophischen Selbstver-
gewisserung liegt im Gymnasium klar eine methodische
Konzentration auf der Vermittlung einer wissenschafts pro -
pädeutischen Vorgehensweise bei der Erschließung von

Lerngegenständen und Problemlösungsverfahren. Die Gym-
nasiallehrerinnen und Gymnasiallehrer initiieren und beglei-
ten Lehr- und Lernprozesse, die die Lernenden von Jahrgang
5 an in die Selbstverantwortung ihres Lernerfolges nehmen.
Sich Ziele zu setzen und diese auf der Grundlage einer Kultur
der Anstrengung zu erreichen, schreiben sich zwar auch
andere Schulformen auf ihre Fahnen. Doch für das Gymnasi-
um ist solch eine zielorientierte leistungsbezogene Pädago-
gik nicht nur konstitutiv, sondern grundsätzlich in der didak-
tisch-methodischen Ausrichtung. Eng verknüpft ist daher
die wissenschaftspropädeutische Arbeitsweise mit dem vor-
handenen Leistungsanspruch an die Lehrenden und Lernen-
den. Ein positives Verständnis von Leistung ist geprägt vom
Zutrauen in die Schülerinnen und Schüler, in Form von per-
sönlichem Engagement und zeitlichem Aufwand Bildungs-
ziele zu verwirklichen. 

Die Profilierung des Gymnasiums im Wettbewerb gründet
sich auf drei Fundamente: das aufklärerisch-humanistische
Welt- und Menschenbild, das wissenschaftspropädeutische
Arbeiten und  den Leistungsgedanken. Denn diese stellen
das Proprium gymnasialer Bildung dar und sind in dieser
Schulform in einer exklusiven didaktisch-methodischen Aus-
richtung etabliert.
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Gymnasium im Wettbewerb: 
Was ist das besondere gymnasiale Profil und womit
können wir unsere Schule profilieren? Von Andreas Langen

Veran
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gen

„Mehr Leistungsorientierung“, „mehr Förderung der Studierfähigkeit“, „mehr Ausrichtung auf ein humanistisch aufgeklärtes
Weltbild“ waren zugleich erste Antworten der Seminar-Teilnehmer auf die Frage nach dem Besonderen des Gymnasiums –
wie auch der Ausgangspunkt für das vom PhVN in Kooperation mit Gerhard Regenthal von der Corporate-Identity Akademie
Braunschweig durchgeführte Seminar für Schulleitungsmitglieder, das die professionelle Profil- und Imagestärkung des jewei-
ligen Gymnasiums in den Mittelpunkt stellte. Der Referent Gerhard Regenthal legte in der 1½-tägigen Fortbildung in Bad
Münder zunächst wichtige Grundlagen des Schulmarketings und der Öffentlichkeitsarbeit von Schulen dar, bevor die Teilneh-
mer darauf aufbauend dann in Workshop-Phasen die Entwicklung einer Strategie zur Profilierung ihrer Schule initiierten oder
eine in ihrer Schule bereits vorhandene Strategie zur Öffentlichkeitsarbeit mit schulspezifischen Maßnahmen weiterent-
wickelten, um mit konkreten Ergebnissen oder gezielt umsetzbaren Ideen in den Schulleitungsalltag zurückzukehren. 
Im Folgenden fasst ein Erlebnisbericht eines Seminarteilnehmers die inhaltlichen Kernfragen des Seminars zusammen.

Oliver Beckmann

Gerhard Regenthal von der Corporate-Identity Akademie Braun-
schweig
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Kurz vor den Sommerferien fand am Albert-Einstein-Gym-
nasium (AEG) für interessierte Schülerinnen und Schüler
des Jahrgangs 9 eine Spracherlebniswoche in englischer
Sprache statt. Dabei ging es vor allem um interkulturelles
Lernen, denn Muttersprachler aus England und den USA
führten als „Coaches“ die Projektwoche mit den Schülerin-
nen und Schülern durch. 

Eine große Gruppe von rund 60 Schülerinnen und Schülern
nahm an der „Lingua Preject Week“ teil. Die Fachkonferenz
Englisch unter der Leitung von Melissa Henschke hatte vor
einigen Monaten beschlossen, eine Teilnahme an diesem
Projekt einmal auszuprobieren – und der Erfolg sowie die
positiven Resonanzen dieser Woche dürften dafür sorgen,
dass es nicht bei einer einmaligen Teilnahme bleibt. „Die
Rückmeldungen zum Projekt waren allesamt positiv“, resü-
miert Melissa Henschke. „Die beteiligten Lehrkräfte waren
total begeistert von unseren Schülern und es hat ihnen viel
Spaß gemacht. Auch die Schülerinnen und Schüler waren
voller Lob für die Projektwoche und haben die Auszeit vom
normalen Schulalltag sehr genossen.“

Themen wie Kultur, Sport, Geografie oder Landeskunde
gehörten ebenso zum Programm der „Lingua Project
Week“ wie Rollenspiele. Ziel war es, die Kommunikation in
englischer Sprache zu üben, um Hemmungen abzubauen
und die Freude an der Fremdsprache außerhalb eines nor-
malen unterricht lichen Kontexts zu fördern. Die beteiligten
Schülerinnen und Schüler sollten Spaß haben, sich „frei“
fühlen, englisch zu sprechen und ihre Sprachkenntnisse
erweitern. Während der Woche wurden Poster erstellt,
 technische Apparaturen konstruiert, Sprachspiele und
 Spiel übungen durchgeführt sowie auch ein wenig Sport 
auf Englisch betrieben. Dabei wurde vor allem auch das

 Präsentieren geübt. Ein englischsprachiger Stadtrundgang
rundete die Woche gelungen ab.

Am vorletzten Projekttag fand eine Aufführung in der AEG-
Aula statt, zu der auch Eltern sowie andere Schülerinnen und
Schüler eingeladen waren. Die trotz brütender Hitze zahlrei-
chen Besucher erlebten nicht nur originelle und witzige Kurz-
Rollenspiele in englischer Sprache, sondern hatten auch die
Möglichkeit, mit den Sprachlehrern sowie beteiligten Schüle-
rinnen und Schülern zu sprechen und die Eindrücke der Pro-
jektwoche einzufangen. Die Inhalte und die Einübung der
Rollenspiele entwickelten sich erst innerhalb der (Projekt-)
Woche. Verschiedene Szenen, deren Themen sich die Gruppen,
also die Schüler, selbst ausgedacht hatten, sorgten für zahl-
reiche Lacher und viel Spaß beim Publikum. Dazu gehörten
Szenen aus dem Schulleben, Talkshows, Werbung, ein Casting
sowie ein Interview zu einer (fiktiven) Filmpremiere – kom-
plett mit einem selbst gedrehten Filmtrailer.

Insgesamt stieß die Projektwoche bei Schülern, Eltern und
Lehrern auf großen Zuspruch, und die Ergebnisse zeugten
von einer spannenden, spaßigen, kreativen, aber auch lehr-
reichen Woche.

Cord Wilhelm Kiel

Englischlernen einmal anders
Lingua Project Week begeistert Eltern und Schüler am Albert-Einstein-
Gymnasium Hameln
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Eine der Schülergruppen bei der Projektaufführung in der AEG-Aula
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Heinrich August Winkler, bis 2007 Pro-
fessor für Neueste Geschichte an der
Humboldt-Universität Berlin und 2014
mit dem Europapreis für politische Kul-
tur ausgezeichnet, legt mit seiner vier-
bändigen „Geschichte des Westens“
die erste verknüpfende Darstellung
des „alten“ und des „neuen“ Westens
vor, in der untersucht wird, wie die
westlichen Demokratien die Auf-
klärung zu den Ideen von 1776 und
1789 entwickelten, sich politisch aneig-
neten und sich (ab etwa 1890) als eine
Art transatlantischer Einheit zu sehen
begannen. Waren „Ost“ und „West“
lange Zeit religiös definiert (orthodox
bzw. römisch-katholisch und – später –
protestantisch geprägt), so erweiterte
sich der Begriff „Westen“ seit 1948 um
den Staat Israel und, seit 1989, um
Polen und die ostmitteleuropäischen
Länder.

Maßgeblich ist für Winkler das norma-
tive, westliche Werteprojekt aus indivi-

dueller und korporativer Freiheit sowie
Gewaltenteilung (Montesquieu). Des-
sen Entwicklung aus der Antike, die
Widersprüche zwischen Projekt und
gesellschaftlicher bzw. politischer Prax -
is bestimmen seine Untersuchungen.
Mit dieser grob skizzierten Entwick-
lung deutet sich schon an, dass Wink-
ler bei zunehmender Annäherung an
die Gegenwart differenzierender vor-
gehen musste. Schon die beiden Welt-
kriege machten es erforderlich, die bis
dahin weniger zu berücksichtigenden
Staaten einzubeziehen (Bd. 2). Die poli-
tisch-strategischen Verflechtungen
nach 1945 (Ost-West-Konflikt mit z.B.
Korea- und Vietnam-Kriegen) führten,
in Verbindung mit der Dekolonisation,
um die Mitte des 20. Jahrhunderts, zu
einer fast schon globalen Ausweitung
der Untersuchungen Winklers. Ange-
sichts dieser steigenden Zahl zu be -
rücksichtigender Staaten ist die Dar-
stellung in Form epochenbedingter
Querschnitte naheliegend.

Den Zeitgenossen mögen die Rück-
blicke auf jüngere Ereignisse und
Zusammenhänge vornehmlich interes-
sieren (Bd. 3, Bd. 4). In Verbindung mit
Walter Kempowskis „Echolot“-Groß -
anthologie ist der genaue Blick auf die
Stationen des 2. Weltkriegs aufschlus-
sreich; aber auch der sog. „kleine Histo-
rikerstreit“ (Fritz Fischer, 1961) bewirkte
eine veränderte Bewertung der Rolle
des deutschen Kaiserreichs beim Aus-
bruch des 1. Weltkriegs (Bd. 2, Bd. 3).

Das Gesamtwerk besticht durch klare,
gut lesbare Darstellungen mit klug
ausgewählten Einzelheiten und Zita-
ten. Winkler urteilt einleuchtend und,
anhand seiner Ausführungen, nach-
vollziehbar, wie auch seine bemerkens-
werte Rede zur Feierstunde im Deut-
schen Bundestag anlässlich des 70.
Jahrestages des Kriegsendes belegt.

Uwe Lehmann
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